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Vorspruch. 

Nur Eines, ihr Jünger, verkünde ich heute wie ehedem: das Leiden 
and des Leidens Aufhebung. Majjhimanikaya 22. 


Buddhistische Exegese. 

Von Georg Grimm. (Schloß.) 

§ 13. 

„Die Vollendeten reden nicht uuvollkommen.“ Das will, wie früher 
ausgefiihrt, sagen: Ein Buddha weiß seine höchste Erkenntnis auch in die 
einfachste und klarste Form zu gießen, so daß sie jedem Verständigen ohne 
weiteres verständlich ist. Das schließt natürlich auch in sich, daß sich in 
seinen Reden nio etwas Gekünsteltes findet, sondern daß er nur Worte 
gebraucht, die allgemein gebraucht werden und deshalb auch allgemein 
verständlich sind, und daß er diese Worte auch nur in diesem allgemein 
angenommenen Sinne gebraucht, um so allgemein verständlich zu werden. 
Deshalb verschmäht es ein Buddha nicht nur, solange es nicht notwendig 
ist, neue Worte, insbesondere neue Kunstausdrücko, sogenannte termini 
technici zu bilden, sondern er entlehnt, solange es nur immer möglich ist, 
seinen gesamten Sprachschatz der Umgangssprache seines Volkes, zu dem 
er spricht, bezw. den Systemen, die or bereits vorfindet, und zwar um so 
eher, jo schwieriger der zu vermittelnde Begritf ist. Ist doch auf diese 
Weise dio Gefahr von Hißvorstäudnissen die denkbar geringste. So ist es 
also nicht etwa ein Zeichen von Dürftigkeit odor gar Unbeholfenheit der 
Buddhasprache, daß sie in ihren Ausdrücken so gar nicht originell ist, wie 
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man das heutautage bezeichnender Weise vielfach hören kann, sondern es 
lat im Gegenteil gerade dieser Umstand, daß der Buddha seine unerhörten 
Gedanken vollkommen adäquat mit den Spracbmitteln, die er vorfand, aus¬ 
zudrücken wußte, ein klassisches Zeugnis seiner Spracbgewalt Sich seine 
eigene Kunstsprache zu bilden ist etwas gar nicht so Schweres und — In¬ 
teressantes, eben weshalb es ja auch so modern ist; aber gewaltige Ge¬ 
danken in eine kindlich einfache Form zu gießen, das, ihr Herren, ist 
die Kunst 

Aach für diese formelle Eigentümlichkeit der Buddhasprache sei noch 
ein Beleg angeführt 

Das Wort satta soll nach Oldenberg das Ewige, Substanzielle in der 
Persönlichkeit bedeuten: „Nicht selten ist von einem Ewigen, Substanziellen 
in 4er Persönlichkeit, nm dessen Anerkennung oder Leugnung es sich 
eben handelt, als von dem satta die Bede; wir können etwa übersetzen 
Person.“ ‘) Auch Frunke steht auf dem gleichen Standpunkt, indem er 
satta vielfach mit „Seele“ und santo satto mit „seiende Seele“ übersetzt. 1 ) 
Noch beeinflußt von diesen Autoren wurde auch noch in den bisherige» 
Auflagen der „Lehre des Buddha“, S 177 „sato satassa“ mit „des wirklich 
Seienden“ wiedergegeben. Ist man aber des eben Ausgeführten eingedenk, 
so hat man sich einfach zu fragen: In welchem Sinne wird das Wort satta 
vom Buddha gewöhnlich gebraucht? In oben diesem Sinne ist es dann 
auch stets zu-nehmen. Nun ist dio gewöhnliche Bedeutung von satta, 
wie sich aus einer Unzahl von Stellen des Kanons ohne weiteres ergibt, 
einfach „Lebewesen“. So beißt es beispielsweise imltivuttaka 15*): „Nicht 
sehe ich, Mönche, auch nur eine andere Fessel, durch welche gefesselt die 
Wesen — satta — für lange Zeit, den Lauf der Geburten durcheilend, 
wandern, als die Fessel des Durstes. Fürwahr, durch die Fessel des 
Durstes gefesselt, wandern die Wesen, deu Lauf der Geburten durch¬ 
eilend, lange Zeit“ Das entspricht ja auch dem Wortsinn: satta kommt 
von sat = seiend, heißt also das einzelne Seiende, das Wesende, also eben 
das Lebewesen. Diese Wortbedeutung ist für alle Stellen des Kanons, in 
denen satta vorkommt, außer Zweifel. Insofern liegt irgend welche Un¬ 
gewißheit überhaupt nicht vor. Worüber im Kanon debattiert wird, ist 
bloß die Frage nach der Nfctur dieser satta, dieser Lebewesen, ist bloO 
die Frage: „Was sind diese »Lebewesen 1 nun eigentlich?“ Die gemeine 
Meinung definiert sie als empfindende und denkende Substanzen, nach 
deren Ursprung und Vergang sie dann fragt. Nach der Buddhalehre ist 

*) Buddha, S. 320. 

•) Cfr. Dlghanikäya, S. 36. 

•) D. Zschr., I, S. 115 . 
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aber klar, daß es empfindende und denkende Substanzen, also Lebewesen 
im Xormalsinn des Wortes nicht gibt. Denn der Buddha hat alle Empfin¬ 
dungen, Wahrnehmungen, Gemütsbetätigungen und alles Erkennen als das 
Produkt der Funktionen des körperlichen Organismus angewiesen, der 
selber unaufhörlich vergeht und neu entsteht, so daß also diese Komplexe 
oder „Gruppen“ durchaus nichts Substanzielles in sich bergen, sie vielmehr 
alle „durchaus leer, hohl, kernlos“ sind Sie gleichen alle den aus Blatt¬ 
scheiden gebildeten Stammen des Kadall-Baumes: Wenn man diese Blatt- 
sebeiden auseinanderrollt, hat man den ganzen Stamm in diesen Blattscheiden 
vor sich, ohne daß sich noch irgendwelches Kernholz fände, und so ist denn 
der ganze Stamm durchaus „leer, hohl, kernlos“.») 

Das spricht auch die Definition von satta im Bbikkbunl Saipyntta V, 
10 aus*): „Nachdem die Nonne Vajira in Sftvatthl Essen betteln gegangen 
war, begab sie sich nach der Mahlzeit in einen dunklen Wald. Dort setzte 
sie sich unter einem Baume nieder, um da den Tag über zu verweilen. 
Du ging Mttra, der Böse, der ihr Furcht, Schrecken, Entsetzen erregen, 
sie von der Betrachtung abbringen wollte, dahin, wo die Nonne Vajirft 
weilte und sprach sie ulso an: ,Von wem ist dieses Wesen (satta) geschaffen? 
Wer ist der Schöpfer des Wesens? Wo ist das Wesen entstanden? Wo 
hört das Wesen auf?' — Da dachte die Nonne Vajira bei sich: .Welcher 
Monsch oder Nichtmensch spricht hier?* — Da dachte sie: ,Mara, der Böse, 
der mir Furcht, Schrecken, Entsetzen erregen, mich von der Betrachtung 
ubbringen will, spricht hier. 4 Und sie antwortete ihm: ,Was verstehst du 
unter Wesen (satta)? 4 Mara, du folgst einer falschen Lehre. Ein bloßer 
Haufen von organischen Prozessen (sankbära) ist dies, nicht wird hier ein 
Wesen gefunden. Denn wie nach dem Zusammenbringen der Teile der 
Ausdruck .Wagen 4 ist, so ist, wenn die Gruppen da sind, der allgemeine 
Sprachgebrauch (sammuti) .Wesen 4 . Leiden nur entsteht und Leiden be¬ 
steht. Nichts anderes als Leiden entsteht, nichts anderes' als Leiden ver¬ 
geht.“ 

Vajira klärt also Mara, den Bösen, auf, daß man unter einem Lebe¬ 
wesen allgemein im Grunde nichts weiter als den Haufen der organischen 
Prozesse, das Gewoge der fünf Gruppen versteht, so daß also der Begriff 
Lebewesen (satta), unabhängig von diesen fünf Gruppen, so wenig Beiech- 
tigung hat, wie das Wort .Wagen 4 , losgelöst von seinen Beziehungen zu 

>) Saipyutta-Nik. XII, 95. Buddhist. Antb., S. 192. Dort ist auch noch aus¬ 
geführt: „Die Früchte des Kadall-Baumes, Pisang. Musa sapieätum, heißen 
Bananen. Ein Bild der Hinfälligkeit, weil ihr Stamm nicht Holz ist, soudern nur. 
durch die übereinaudergerollten Blattscheiden gebildet wird.“ 

’) Vgl. Windisch, Mära und Buddha, S. 147. 
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den Bestandteilen, die man eben in ihm zusammen faßt. Hier haben wir 
also einen Fall, wo man etwas, nämlich ein in empfindender und denken* 
der Substanz bestehendes Lebewesen nicht finden kann, weil es etwas 
Solches überhaupt nicht gibt.*) Eben deshalb kann man in Wahrheit nar 
türlich auch immer nur nach der Entstehung und nach der Art des Ver- 
ganges der ein solches „Lebewesen“ konstituierenden fünfGruppen fragen. 

Die Nonne Vajira gibt die Normaldefinition von satta. Nun kann 
man aber natürlich auch die Frage aufwerfen, wie sich der Begriff satta, 
Lebewesen, von derHocbwarte der Buddhalchre aus darstellt, wie also ein 
Buddha diesen Begriff wohl definieren würde. Auch darauf gibt uns der 
Kanon Antwort 1 ): „«Lebewesen, Lebewesen» (satta), sagt man, o Herr. 
Inwiefern, o Herr, gibt es wohl ein Lebewesen oder die Offenbarung eines 
Lebewesens?“ — „Wo es, Samiddhi, ein Auge gibt, Gestalten gibt, ein 
Sehbewußtsein gibt, mit Hilfe des Sehbewußtseins bewußtbare Objekte 
gibt, dort gibt es das Lebewesen (satta) oder die Offenbarung des Lebe¬ 
wesens. — Es gibt ein Ohr, es gibt eine Nase, es gibt eine Zunge, es gibt 
Säfte, es gibt ein Schmeckbewußtsein, cs gibt mit Hilfo des Scbmeckbe- 
wußtseins bewußtbare Objekte, dort gibt es das Lebewesen oder die Offen¬ 
barung des Lebewesens. — Es gibt einen Körper, es gibt ein Denkorgan, 
es gibt Denkobjekte, es gibt ein Denkbewußtsein, es gibt mit Hilfo des 
Denkbewußtseins bewußtbaro Objekte, dort gibt es das Lebewesen oder die 
Offenbarung des Lebewesens. — Wo es, Samiddhi, kein Auge gibt, keine 
Gestalten gibt, kein Sehbewußtsein gibt, keino mit Hilfe des Sehbewußt¬ 
seins bewußtbaren Objekte gibt, dort gibt es kein Lebewesen oder Offen¬ 
barwerden eines Lebewesens. Es gibt keine Zunge, es gibt keino Säfte, 
es gibt kein Schmeckbewußtsein, es gibt keine mit Hilfe des Schmeckbe¬ 
wußtseins bewußlbaren Objekte, dort gibt es kein Lebewesen oder Offen¬ 
barwerden eines Lebewesens. Es gibt kein Denkorgan, es gibt keine 
Denkobjekte, cs gibt kein Denkbewußtsein, es gibt keine mit Hilfe des 
Denkbewußtseins bewußtbaren Objckto, dort gibt es kein Lebewesen oder 
Offenbar werden eines Lebewesens.“ 

Sieht man sich diese Definition von satta, Lebewesen, genauer an, 
so erfaßt einen alsbald wiederum ehrfürchtiges Staunen über die Besonnen¬ 
heit, die auch aus ihr hervorleuchtet Sie begreift zunächst einmal die 
vulgäre Definition in sich, wonach von einem satta, einem Seienden oder 
Wesenden, kurz, von einem Lebewesen auf jeden Fall nur solange die Rede 
sein kann, als die Persönlichkeitsprozesse gegeben sind, so daß also der 
Begriff satta, Lebewesen, nicht mehr zutrifft und deshalb nicht mehr ge- 

*) Vgl* ob., § 4 am Anfang. 

l ) Saqiyutta-Nik., IV, p. j8flg. 
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brancht werden kann, wo diese Persönlichkeitsprozesse in ihrer Totalität 
für ewig aufgehoben sind. Aber mit dieser Vulgärdefinition ist die Lehre 
des Bnddha über die Lebewesen nicht erschöpft. Im Gegenteil, jene läßt 
gerade das Spezifische der Bnddhalehre vermissen, wonach auch das, 
was im Begriff „Lebewesen" gedacht wird, nichts mit unserem eigentlichen 
Kerne zu tun hat Gilt doch anch von den organischen Prozessen, den 
Sankbärä, die Große Formel: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das 
ist nicht mein Ich." Die Definition der Nonne Vajirä ist also an voll* 
kommen. Ein Bnddha aber gibt nur vollkommene Definitionen. In 
seiner Definition muß also anch der Anattä-Gedanke irgendwie in die Er¬ 
scheinung kommen. Wer fühlte anch nicht seinen überweltlichen Hauch 
in den gewaltigen Worten: „Wo es kein Auge, keine Gestalten, kein Seh¬ 
bewußtsein, keine mit Hilfe des Sehbewußtseins bewußtbaren Objekte gibt, 
dort gibt es kein Lebewesen?“ Und eben daß so die Buddha-Definition 
von satta den Anatta-Gedanken in sich birgt, daß sie, wiederum, wie auch 
sonst stets, in majestätischer Weise, neben den Elementen, auf die die Vul¬ 
gärdefinition hinweist, auch auf dasUndefinierbare, Unaussprechliche 
Bezug nimmt, das auch dem Begriff „Lebewesen“ gegenübersteht und das 
von dem Untergang der positiven Faktoren, die in diesem Begriff gedacht 
werden, so wenig berührt wird, wie der Sonnenstrahl von der Zertrümmerung 
der Fensterscheibe, durch die er hindurchscheint, eben „das wollen wir uns 
als ein erstaunliches, außerordentliches Merkmal“ dieser Definition „merken!“ 
Das Ausgeführte kann man auch so ausdrücken: Der Buddha unter¬ 
scheidet bei der Definition des Begriffes Satta von diesem Satta gar wohl 
den Attä. Für die rohe Auffassung sind satta und attä identisch. Für 
die geläuterte Auffassung ist der satta, das Lebewesen, nur die allein faß¬ 
bare und deshalb für eine positive Definition allein in Betracht kommende 
Schale des unfaßbaren und deshalb undefinierbaren Kernes, des Atta. 
Jeder satta hat also einen Attä; jedes Wesen hat ein Wesentliches. 
Bei uns bezeichnet das Wort ,Wesen* Beides, es kann bedeuten .Lebe¬ 
wesen* und kann bedeuten ,das Wesentliche*, ,das Essenzielle*. Unser 
Wort ,Wesen* schließt also zwei durchaus verschiedene Begriffe ein: 
Jedes ,Wesen*, im Sinn von Lebewesen, birgt selbst wieder sein ,Wesen*, 
d b. sein Wesentliches, seine Essenz in sich. Man muß also natürlich in 
jedem einzelnen Fall feststellen, welche von diesen beiden Bedeutungen 
das Wort ,Wesen* in einem konkreten Falle hat. Tut man das nicht, so 
kann man zu den haarsträubendsten Trugschlüssen gelangen. Ein ab¬ 
schreckendes Beispiel dafür ist in Bd. II, S. 377 Anm., dieser Zeitschrift 
angeführt. In Indien hatte die philosophische Sprache zur Zeit des Buddha 
für unsern Begriff „Wesen“ im Sinne von „das Wesentliche, die Essenz“ 
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bereits ein eigenes Wort geprägt, nämlich eben das Wort Ätman als da« 
eigentliche leb, das eigentliche Selbst, das es in den sattff, den Lebe* 
wesen festzustellen gilt. Das gebt nicht nnr sehr klar schon ans der Br> 
zählung in der Chändogya-Upanisbad 8,7—12, angeführt S. 7 des laufenden 
Jahrgangs dieser Zeitschrift, hervor, sondern vor allem auch aus Taittirlya- 
Upanishad 2. Dort heißt es: „Von diesem aus Nahrungssaft bestehenden 
verschieden, dessen innerer Ätman ist der aus Lebenshauch bestehende. 
— Von diesem aus Lebenshauch bestehenden verschieden, dessen innerer 
Ätman ist der aus Manas bestehende. — Von diesem aus Mauas bestehenden 
verschieden, dessen innerer Ätman ist der aus Erkenntnis bestehende.— 
Von diesem aus Erkenntnis bestehenden verschieden, dessen innererÄtman 
' ist der aus Wonne bestehendo. — Was dieses Woblbeschaffene ist, das ist 
die Essenz.“ 1 ) 

Eben in diesem Sinne als das Wesenhafte, die Essenz, hat dann 
such der Buddha das Wort Ätman übernommen. Diese Bedeutung von 
Attä als der Päli-Form von Ätman ergibt sich nicht nur aus der Großen 
Formel, sondern auch aus tausend anderen Stellen des Kanons. Und eben 
weil der Buddha von satta gar wohl den attä unterschied, konnto er auch 
die Worte sprechen: „Einen Möncb, dessen Geist erlöst ist, dann noch auf¬ 
zuspüren, so daß sie sagen könnten, ,dies ist das Substrat für das Bewußt¬ 
sein eines Vollendeten*, gelingt selbst den Göttern, eingeschlossen Indra, 
Brahma und PajHpati nicht, denn ich behaupte: .Schon bei Lebzeiten ist 
ein Vollendeter unerfaßbar.* Und weil ich das behaupte, beschuldigen mich 
manche Asketen und Brahmanen falsch und zu Unrecht: ,Der Asket Gotarua 
will mit allem aufräumen, er lehrt die Vernichtung, Zerstörung, Aufhebung 
des vorhandenen Lebewesens* (sato satassa). Was ich nicht rede, dessen 
bezichtigen mich jene lioben Asketen und Brahmanen falsch, mit Uurocht 
Nur Eines, Mönche, verkünde ich heute wie früher: Das Leiden und seine 
Vernichtung.“ 

Ganz speziell aber finden wir das Verhältnis von satta und attä im 
Brahmajala-Sutta des Dlghanikäya (I, 3, 10) *) klargelegt: 

„Mönche, es gibt gewisse Asketen und Brahmanen, die an die Ver¬ 
nichtung glauben und die in siebenerlei Form die Vernichtung, den Unter¬ 
gang, das Endo des vorhandenen Lebewesens (sato satassa) lehren. 
Inwiefern tun sie es? 

Da bat z. B. der eine oder der andere Asket oder Brabmane den 
Glauben und die Theorie: ,Insofern als dieses gestaltete Selbst (attä), das 
aus den vier Elementen zusammengesetzt und von Vater und Mutter er- 

») Deußen. Sechzig Upatiishads des Veda, S. 229—231. 

*) Vgl. Frauke, 1 . c. 
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zeugt ist, mit dem körperlichen Ende zugleich vernichtet wird, untergeht 
und nach dem Tode nicht mehr ist, ist dieses Selbst (atta) dann wahrhaftig 
■und restlos vernichtet * In dieser Form behaupten manche die Vernichtung, 
den Untergang, das Ende des vorhandenen Lebewesens. 

Zu dem spricht ein Anderer: ,ln der Tat, Verehrter, existiert dieses 
Selbst, von dem dn redest Damit ist aber nicht jenes Selbst — [anf 
das es ankommt] — wahrhaft und restlos vernichtet Es existiert ja doch ein 
anderes, göttliches, mit Gestalt versehenes Selbst, das Teil hat an den 
Sinnenfreuden und wirkliche Speisen genießt Das kennst und siehst du 
freilich nicht. Aber ich kenne und sehe es. Insofern als dieses Selbst 
mit dem körperlichen Ende zugleich vernichtet wird, untergeht und nach 
dem Tode nicht mehr vorhanden ist, ist das Selbst wahrhaftig und restlos 
■vernichtet.* In dieser Form behaupten manche Andere die Vernichtung, 
•den Untergang, das Endo des vorhandenen Lebewesens. 

Zu dem spricht wieder oin Anderer: ,In der Tat, Verehrter, es existiert 
dieses Selbst, von dem du redest. Damit ist aber nicht jenes Selbst — 
[auf das es ankomm ] — wahrhaftig und restlos vernichtet. Es existiert 
ja doch, Verehrter, ein anderes, göttliches, formhaftes Selbst, das aus Geist 
besteht, alle Haupt-und Nebenorgane hat und keiner der organischen Fähig¬ 
keiten ermangelt. Das kennst und siehst du freilich nicht. Aber ich kenne 
und sehe es. Insofern als dieses Selbst mit dem körperlichen Ende zu¬ 
gleich vernichtet wird, untergeht und nach dem Tode nicht mehr vor¬ 
handen ist, ist das Selbst wahrhaftig und restlos vernichtet.* In dieser 
Form behaupten rnunche Andere die Vernichtung, den Untergang, das 
Ende dos vorhandenen Lebewesens. 

Zu dem spricht wieder ein Anderer: ,In der Tat, Verehrter, es 
•existiert dieses Selbst, von dem du redest. Damit ist ober nicht jenes 
Selbst — [auf das es ankommt] — wahrhaftig und restlos vernichtet. 
Es existiert ja noch ein anderes, das in das Stadium der Raumunendlich- 
keit eingetretene Selbst. Es heißt so, weil es nach vollkommener 
Überwindung aller Vorstellungen von Gestalten, nach dem Aufhören aller 
Vorstellungen von materiellen Dingen nnd hach der Ausschaltung aller 
Vielheits-Vorstellungen in der Vorstellung anfgeht: ,Der Raum ist unend¬ 
lich.* Das kennst und siehst du freilich nicht. Aber ich kenne und sehe 
es. Insofern als dieses Selbst mit dem körperlichen Ende zugleich ver¬ 
nichtetwird, untergeht und nach dem Tode nicht mehr vorhanden ist, ist das 
Selbst wahrhaftig und restlos vernichtet.* In dieser Form behaupten 
manche Andere die Vernichtung, den Untergang, das Ende des vorhan¬ 
denen Lebewesens . . .“ 

Wer möchte nicht ohne weiteres sehen, daß hier die schließliche Ver¬ 
nichtung „des vorhandenen Lebewesens“ (sato satassa) damit zu beweisen 





gesucht wird, daß das jeweils als das Wesenhafte, Eernbafte an ihm 
Erkannte, das eben „das Selbst“ (atta) genannt wird, der Auflösung ver¬ 
fallen ist? Ist die Schlußfolgerung doch jedesmal: Weil das jeweils als- 
„das Selbst“ (die Essenz) eines „vorhandenen Lebewesens“ Erkannte- 
mit dem körperlichen Ende mit vernichtet wird, deshalb behaupte ich die 
Vernichtung „des vorhandenen Lebewesens“. 

Man siebt, alles wird überaus einfach, wenn man nur die Termino¬ 
logie des Buddha versteht. Diese aber versteht man, wenn man die Worte- 
einfach so nimmt, wie sie sich dem unbefangenen Menschen geben. 

IV. RQckbllck. 

Was immer wir in der Welt betrachten, sei es uns selber, sei es 
etwas anderes, sei es groß oder klein, kompb'ziert oder einfach; sobald wir 
das Wesenhafte, das Kernbafte, sein „An sich“, aus dem sich alte 
seine Qualitäten ohne Weiteres erklfiren würden, zu fassen suchen, sehen 
wir zu unserem Erstaunen, daß es nicht zu fassen, ja, nicht einmal za 
finden ist; über das Reich der Wesenheiten ist ein undurchdringlicher 
Schleier gebreitet. Jede Frage, die wir hier stellen, führt alsbald ins Un¬ 
endliche oder ins Unergründliche, wenn man sich nicht schon vorher in> 
eine „Höhle von Ansichten“, in einen „Wirrwarr von Ansichten“, in ein 
„Dickicht von Ansichten“ verirrt bat Diese Erkenntnis führt zur Fest¬ 
stellung der ersten Grundwahrheit, daß unser Erkenntnisvermögen zur Er¬ 
kenntnis der Realitäten an sich, d. h. also des jedem Einzelnen zugrunde 
liegenden Wesenhafton, insbesondere auch unseres eigenen Wesens, 
nicht geeignet ist 

Der Grund hierfür ist, daß das Innere und Ursprüngliche jeder Realität 
nicht Erkenntnis ist, sondern diese Erkenntnis als ein Sekundäres, Acciden- 
telles und Äußerliches hervortreibt, nachdem es sich mit „Beilegungen“,, 
d. h. einem körperlichen Organismus, versehen und damit in Beziehungen 
zu den anderen Realitäten, bezw. deren Beilegungen, getreten ist Ledig¬ 
lich zur Erkenntnis der gegenseitigen Beziehungen dieser Beilegungen ist 
das Erkenntnisvermögen bestimmt, nicht aber ist es darüber hinaus auch 
nur noch fähig, die Art der Möglichkeit an sich solcher Beilegungen zu 
erkennen. Und so ist denn die Erkenntnis ein Licht, das nur eine ganz 
bestimmte Region erleuchtet mitten in dem grenzenlosen lichtlosen Bereich 
der Ursprünglichkeit, in welcher es selbst sich verliert. Diese Licht- 
losigkeit, die in aller Ursprünglichkeit herrscht, wird um so fühlbarer, je- 
atärker das Erkenntnialicht leuchtet, weil es an desto mehr Punkten die- 
Grenzen der lichtlosen Ursprünglichkeit berührt 1 ) 

*) Vgl. Frauenstaedt, Schopenhauers handschriftl. Nachlaß, S. 335. 
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Dabei sind die allein erkennbaren Beziehungen oder Verhält* 
niese der Beilegungen keine absoluten, sondern sie modifizieren sich unter 
der Herrschaft des Kaasalitätsgesetzes als ihres Regulators unaufhörlich. 
In der Welt ist also alles bedingt, voneinander abhängig, im Gegen¬ 
satz zu dem Bereiche der Ursprünglichkeit, der keine Kausalität und 
damit keine Abhängigkeiten mehr in sich schließt. Diese zwei Bereiche 
des Bedingten und des Unbedingten, des Abhängigen und des Unabhängigen, 
des Relativen und des Absoluten, kurz der Welt und der Nirväna- 
Sphäre proklamiert der Buddha speziell in dem Udäna (VIII, 4): „Für 
das, was abhängig ist, gibt es auch Bewegung. Für das, was nicht ab¬ 
hängig ist, gibt es keine Bewegung. Wo keine Bewegung ist, ist Ruhe. 
Wo Rübe ist, ist kein Verlangen. Wo kein Verlangen ist, ist kein Kommen 
und Gehen. Wo kein Kommen und Geben ist, ist kein Vergeben und 
Neuentstehen. Wo kein Vergehen und Neuentstehen ist, ist weder ein 
Hienieden noch ein Jenseits noch ein JStwas zwischen Beiden. Eben das 
ist das Ende des Leidens.“ 

Die Erkenntnis der Beschränktheit unseres Erkenntnisvermögens ist 
die Grundvoraussetzung seines richtigen Gebrauches. Diese Erkenntnis 
bildet ja auch eine der Grundlehren des Buddha: „Folgende vier uner¬ 
faßbare Dingo gibt es, über die man nicht nachzudenken hat, es sei denn, 
daß man, wenn man darüber nacbdenkt, dem Wahn und der Verstörung 
anbeimfalle. Welche vier? Der Bereich der Buddhas [d. h. also derjenigen, 
die sich vollständig auf ihr Ursprüngliches, ihr Kernhaftes zurück¬ 
gezogen haben.*)] — Der Bereich der Versenkungen — die Frucht des 
Wirkens — die Welt.“ *) 

Innerhalb des Erkennbaren ist es wieder ein Fundamentalsatz, der 
schlechterdings unwiderleglich ist, dem unerschütterliche Gewißheit inne¬ 
wohnt. Mag alles in der Welt wanken, mag jede Erkenntnis sich als 
morsch erweisen, ja, mögen Himmel und Erde Zusammenstürzen; er wankt 
nicht und wird nie wanken. Auf ihm ruht als auf einem granitnen Felsen 
das ganze Gebäudo der Buddhalebre. Es ist der Anattä-Gedanke, 
der das Grundverhältnis von uns zu allem Erkennbaren festlegt. 
Diesen Grundgedanken hat der Buddha in Form des Großen Syllogismus 

•) Die Buddhas sind hier natürlich nur als pars pro toto angeführt. Un¬ 
erkennbar ist ja jedes heilig gewordene, d. h. von seinen „Beilegungen“ be¬ 
freite Ich: „Einen also geisterlösten Mönch dann noch aufzuspüren, so daß sie 
sagen könnten: .dies ist das Substrat für das Bewußtsein eines Vollendeten', ge¬ 
lingt selbst den Göttern, eingeschlossen Indra, Brahma und Prajäpati nicht. Und 
warum nicht? Schon bei Lebzeiten nenn’ ich einen Vollendeten unerfaßbar. 

») Vierer-Buch, S. 166, Nr. 77. 
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auch so klar darzustellen gewußt, daß er schlechterdings überhaupt nicht 
mehr klarer gemacht werden kann: Entweder man begreift ihn so, wie ihn 
der Buddha im Großen Syllogismus vortrögt, oder man begreift ihn über¬ 
haupt nicht. Der Anattft-Gedanke schafft die Möglichkeit der Erlösung. 
Alles Erkennbare ist nicht mein Ich, also kann ich mich von allem Er¬ 
kennbaren befreien. Ich muß mich befreien. Damit ich mich von dem, 
was nicht mein Ich ist, befreien kann, muß ich selbstlos werden: Ich 
darf nichts Erkennbares mehr und damit überhaupt nichts mehr für mich 
selber suchen, darf nichts mehr auf mich selber beziehen. Das kann ich 
aber nur, wenn ich vor allem selbstlos denken lerne, so selbstlos, daß ich 
mit so entfremdeten Blick auf das Getriebe meiner Persönlichkeit zu schauen 
vermag, daß mir bei dieser meiner Denktätigkeit nicht einmal der bloße 
Gedanke an mich selber mehr aufsteigt, daß „die Anwandlungen des in der 
Form des ,Ich‘ und ,Mein‘ denkenden Stolzes“ sich nicht mehr erbeben, 
wie diese Denkform in der Fassung des Paticcasamuppäda ihren klassischen 
Ausdruck findet. 

Also ich bin es natürlich auch, der so, in dieser ganz unpersönlichen 
Form, denkt. Eben diese Art zu denken, ist das größte Kunststück, 
das ich lernen muß: ich muß nicht nur den Gedanken ,Dorf‘ entlassen, 
den Gedanken .Mensch* entlassen, den Gedanken ,\Vald‘, den Gedanken 
,Erdo‘ entlassen, muß nicht nur den Gedanken des grenzenlosen Raumes 
und den Gedanken an mein oigenes grenzenloses Bewußtsein entlassen, 
sondern ich muß vor allem auch den Gedanken an mich selber und muß 
den Gedanken, daß es irgend etwas mir Zugehöriges geben könnte, ent¬ 
lassen und darf nur mehr den Gedanken denken: „Leer ist das — [was 
ich nur immer erkennen kann]— von mir und etwas mir Zugehörigem.“ •) 

— „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht meinSelbst“ 
Und zwar muß ich diese Donkart zu dem Zwecke pflegen, auch jene an¬ 
deren Worte zu verwirklichen:. „Nicht sein, nicht für mich sein, nicht 
werden, nicht für mich werden soll, was ist, was war, ich lasse es fahren.“ * 
Gerade dadurch nämlich, daß ich so, als Gipfel der Selbstlosigkeit auch im 
Denken, alles ohne jede positive Bezugnahme auf mich selber denken 
kann, wird mir Uber die Maßen klar, daß ich im Grunde auch nichts mit 
ihm zu tun habe. 

Wie hat man das je verkennen können? Wie hat man sich je za 
dem Wahnwitz versteigen können, zu behaupten, der Buddha lehre, daß, 
wenn ich denke, dann gleichwohl nicht ich denke, sondern —?! 

*) Majjh.-Nik., 106. Rede (M. S. III, S. 72. Das ist indes, offenbar unter 
dem Einfluß des Siamismus, ganz falsch übersetzt: „Leer ist es an sich und in 
aich."!!) 


335 


Habe ich auch das noch begriffen, dann wird der ganze Kanon, wenn 
jch dazu seine Worte immer nur so nehme, wie sie sich geben, ein Ueer 
von Licht für mich werden. Dann wird mir aber auch die Erlösung leicht 
werden. Denn dann weiß ich, daß auch nach dem Buddha wahr bleibt, 
was noch von jeher wahr gewesen ist, ja, was ich° mir ernstlich anders 
gar nicht vorstellen kann, daß nämlich ich es bin, der handelt nnd wirkt, 
daß ich es bin, der sündigt und kämpft, daß ich es bin, der leidet und 
sich erlöst, daß ich' es bin, der sich die zeitlos-ewige Seligkeit erringen 
kann, daß insbesondere auch ich es bin, der den Gedanken des Nicht-Ich, 
den Anattä-Gedanken denkt und der ihn eben in Befolgung der Vorschriften 
des Buddha denkt: „Ihr Mönche, wenn ihr denkt, so denkt: ,Dies ist das 
Leiden*; denkt: ,Dies ist die Entstehung des Leidens*; denkt: ,Dies ist die 
Vernichtung des Leidens*; denkt: ,Dies ist der Weg zur Vernichtung des 
Leidens*!“ — „Und was, Kovatta, ist das Wunder der Lehre? Da unter¬ 
weist eir. Mönch Andere also: ,Denkt so und nicht so! — Sichtet euren 
Geist auf das und nicht auf das! Dies gebet auf und nach jenem ringet 
und haltet es fest*!“ 

Freilich wird auch nach dieser Aufhellung die Buddhalehre den Aller¬ 
meisten ein durchaus unzugängliches Gebiot bleiben, und selbst für jene, 
die ihre ungeheuere Tiefe ahnen, wird diese Tiefe doch nur „eine trost- 
und bodenlose Tiefe“ sein, „vergleichbar dem melancholischen See in Nor¬ 
wegen, auf dem man in seiner finsteren Ringmauer von steilen Felsen nie 
die Sonne, sondern in der Tiefe nur den gestirnten Taghimmel erblickt 
und . über welchen kein Vogel und keine Woge zieht“ 1 ), so daß sie auch 
die anderen Worte sich zu eigen machen: „Zum Glück kann ich diese 
Lehre nur loben, nicht unterschreiben“, l ) indem sie sich auf Systeme zu¬ 
rückziehen, die ihnen mehr liegen, auf die Upanishaden, Platon, Kant, 
Schopenhauer, in denen sich ja gleichfalls die ewige Wahrheit spiegle. 
Ihnen gegenüber wird es aber auch Geister geben, die nur einer Anweisung 
bedürfen, um die Buddbalehre als „einen Lotosweiher“ zu erkennen „mit 
klarem Spiegel, mild, kühl, glitzernd, leicht zugänglich, erquickend und 
nahe am Wasser tiefe Waldesgründe“, und die daraufhin, „vom Sonnen¬ 
brände gebraten, vom Sonnenbrände verzehrt, erschöpft, zitternd, dürstend“, 
in diesem Lotossee baden und trinken und, nachdem sie alle Qual und Pein 
der Erschöpfung beschwichtigt haben, im Waldhaine sitzen oder liegen, 
„einzig von Wohlgefühlen erfüllt“.*) Sie mögen ebenfalls einmal zu den 
Upauishaden, zu Platon, Kant, Schopenhauer und wie sie alle heißen, ihre 
Zutlucht genommen haben. Aber nunmehr sagen auch sie: „Freilich stan- 

l ) Deußen, Allg. Gesch. der Philosophie, Bd. II, 3. Abt., S. 405. 

») Cfr. M. S., I, S. 122. 
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den viele Sfiulen da, und die Sonne schien auf alle; doch nur Memnons 
Slule klang.» 

Für sie sind die vorstehenden Ausführungen geschrieben. 


Zur Soziologie der Leiden. 

Von Dr. Felix Kuh. 

Für die Anhänger der buddhistischen Lehre kann es kaum eine wich- 
“f r t e ^ uf l irabe geben, als sich über die Natur der Leiden und über die 
Möglichkeit ihrer Bekämpfung und Vernichtung ins Klare zu setzen. „Nur 
eins Ihr Mönche, verkünde ich Euch: das Leiden und die Aufhebung des 
Leidens. Dieser Satz des Meisters steht im Mittelpunkt seiner ganzen 
ehre, er ist dasZentrum, auf das sich alles übrige bezieht, und was nicht 
davon abhängt, erscheint als eine Sache zweiter und nebengeordneter Be¬ 
deutung. Allerdings könnte man vielleicht sagen, daß der Buddhist es nicht 
me r nötig hat, über „die edle Wahrheit vom Leiden“ naebzudenken, denn 
mit der sonnenhaften Klarheit, welche alle Sätze der buddhistischen Heils- 
e re auszeichnot, ist natürlich auch das Wesen des Leidens dargcstellt, 

£ ££J e mehr gerad ® auf diesen Punk t haben sich die erhellenden Strahlen 
u istischer Erkenntnis in solchem Alaße konzentriert, daß eigentlich gar 
kein Zweifel mehr darüber vorhanden ist, was der Buddha gemeint und 
we c e ege er vorgeschrieben hat. Was dem Wandol unterliegt, ist leid- 
vo o er führt zuin Leiden 1 Alles Haften an einem Ding, das der Ver- 
n erung ausgesetzt ist, führt notwendig zu Leid und Kummer. Im Dhatn- 
mapada heißt es in denkbarster Kürze und Klarheit: alle Gestaltungen sind 
verän erlich, alle Gestaltungen sind leidvoll, allo Erscheinungen sind nicht 
wesenhaft; wer dies klar erkennt und deutlich sieht, der wird des Leidens 
satt; das ist der Weg zur Läuterung! Anicca, dukkha, anatta! Somit 
sc eint es also, daß wir etwas überflüssiges beginnen, wenn wir es untere 

nehmen, uns auf eine neue Erörterung über das Wesen der Leiden oinzu- 
lassen. 

Aber bei weit erem Nachdenken finden wir doch, daß der Buddhismus 
bei dieser einfachen Regel zur Bekämpfung des Leides nicht stehen ge- 
le en ist V er freilich die höchste Erkenntnis errungen hat, wem die 
nattälehre vollständig in Fleisch und Blut übergegangen ist, der bedarf 
keines anderen Heilmittels; ihm kann diese Welt mit all ihren Verände¬ 
rungen, Schmerzen und Nöten, mitKrankheit undTod schlechterdings nichts 
mehr anhaben. Aber wann erreicht ein Mensch dieses hoho Ziel? Und 
die Gesamtheit der Lebewesen, denen die Buddhalehre entweder ganz fremd 
18 o er die sich erst auf dem Wege zur Erkenntnis befinden, ihnen kann 
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man auf diesem Wege schwer beikommen I Für sie ist die Medizin der 
buddhistischen Wahrheit, die freilich immer die beste Heilsgabe bleibt, 
noch unzugänglich, und doch wollen und sollen wir „als Wesen, die das 
Wohlsein begehren und das Wehe verabscheuen“, auch jenen Geschöpfen 
Trost und Heilung, Milderung ihrer Schmerzen und Leiden bringen. Im 
streng buddhistischen Sinne soll die Bekämpfung desLeidens nur subjektiv 
von innen heraus geschehen. Haben wir den Grund alles Übels erkannt, 
haben wir gelernt, die tanba, den Urheber alles Übels in uns zu unter¬ 
drücken, so erübrigt sich jeder weitere Versuch zur Heilung. Aber dieser 
höchste Standpunkt schließt nicht die Möglichkeit, nicht die Pflicht aus, 
das Übel auch objektiv zu bekämpfen, das heißt durch äußere Mittel die 
Mißstände und Nöte dieser Welt zu mildern. Niemals hat der Buddha ge¬ 
meint, daß es genügt, etwa einem Kranken zu sagen, dieser Körper, an 
dem du Schmerzen empfindest, ist nicht dein Ich; dieses Bewußtsein, durch 
das du die Schmerzen wahrnimmst, ist nicht dein Ich, usw. Sondern er 
hat immer darauf gehalten und bat es durch die eigene Tat gelehrt, daß 
mit dieser, sozusagen erkenntnistheoretischen Behandlung, die schließlich 
doch nur für einen kleinen Kreis ausreichend ist, auch eine werktätige 
Hilfe, eine Behandlung der Erscheinungen selbst Hand in Hand geben 
müsse. Der geniale Wirklichkeitssinn des buddhistischen Denkens hätte 
niemals diese Notwendigkeit außer Acht lassen können. Den Hungernden 
soll man speisen, den Durstenden tränken, den Armen unterstützen, den 
Kranken pflegen. Daher hat ja gerade der Buddhismus eine Welt ge¬ 
schaffen, in der sich Theorie und Praxis, in der sich das Metaphysische 
mit dem Materiellen, das Transcendente mit dem Empirischen in so wun¬ 
derbarer Weise ergänzen und vermählen. Wir sehen in den asiatischen 
Ländern, in Ceylon, Birma, auch in den nördlichen Gebieten, wo der Bud¬ 
dhismus in einer weniger reinen Form herrscht, daß hier die Religion, 
anders als in Europa, zur Wirklichkeit geworden ist und wie sich im alltäg¬ 
lichen Leben die religiitee Weltanschauung klar und deutlich abspiegelt. 
Man bekämpft das irdische Leid nicht mit einer, sondern mit allen Waffen, 
nicht nur im Geiste durch befreiende Erkenntnis, sondern auch im Handeln 
durch Milde, Freundlichkeit, Wohltätigkeit! 

Iu Europa und namentlich im modernon naturwissenschaftlich-tech¬ 
nischen Europa hat man bekanntlich den Weg, der von innen nach außen 
führt, so gut wio ganz vernachlässigt. Das deutsche Dichterwort, daß es 
der Geist sei, der sich den Körper baut, hat im allgemeinen nur noch den 
Wert eines wohlklingenden Zitats, und wo es sich um die wirkliche Lebens¬ 
führung handelt, da richtet der Europäer sein Augenmerk auf das Milien, 
auf die Natur, deren Kräfte er so wunderbar beherrscht, auf die Außen- 




weit, in der ihm alle Wurzeln seines Wohlbehagens, wie seiner Leiden za 
rnhen scheinen. Es ist die materialistische Weltanschauung, der sich, von 
sehr geringen Ansnahmen abgesehen, das ganze Europa, zumal seit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, verschrieben hat. Wenn in allerjüngster 
Zeit pinige Keime sichtbar geworden sind, die darauf hindeuten, daß sieb 
auch hier eine stärkere Betonung geistiger Elemente geltend machen will t 
so Bollen diese Ansätze gewiß freudig begrüßt werden. Suggestion, Hyp¬ 
nose, Psychotherapie enthalten sicherlich manche gesunde Ansicht, und 
die medizinische Wissenschaft bat auch hiermit reiche Erfolgo erzielt! Aber 
die Weizenkörner sind reichlich mit Spreu vermischt. Cbarlatanerie, Ok¬ 
kultismus und Spiritismus treiben ihr Unwesen, und was auf der einen 
Seite gewonnen ist, wird zum großen Teil durch den Hexenspuk dieser 
Zauberkünstler vernichtet. 

Jedenfalls bleibt die ausschlaggebende Tatsache bestehen, daß Europa 
den Kampf gegen das Leid mit äußeren Mitteln, mit den Mitteln der 
Technik führt, und inan wird gern zugeben, daß hier wie überall auf tech¬ 
nischem Gebiet großartige Leistungen zu verzeichnen sind. Wir packen 
das Leid an als eine Erscheinung, die von außen her an uns herangebracht 
wird, und wir suchen demnach die äußeren Bedingungen so zu gestalten, 
daß wir alleAngriffo siegreich abwehren. Der Kampf etwa, den wir gegen 
die Bazillen führen, kann als Musterbeispiel für die ganze Art unserer Leid¬ 
bekämpfung gelten. Wir sind überzeugt, daß unser Wohlbefinden den 
höchsten Grad erreichen wird, wenn wir nur die Bedingungen der Umwelt 
in einer für uns zuträglichen Weise vervollkommnen. Auf der Grundlage 
dieser Anschauung ist nun eine spezifisch europäische Wissenschaft er¬ 
wachsen, die Soziologie der Leiden, die eben das menschliche Leid in 
der Hauptsache aus der Unvollkommenheit unserer physischen und sozialen 
Umwelt ableitet und ihr ganzes Bestreben darauf richtet, diese Umwelt zu 
verbessern. Man sieht sogleich, daß diese Wissenschaft eigentlich der 
Mittelpunkt aller europäischen Interessen ausmacht. Sie will nicht mehr 
und nicht w’eniger, als die soziale Frage lösen, sie stellt das Substrat all 
der gewaltigen Bestrebungen dar, durch welche die modernen Menschbeits- 
beglücker in Europa, mögen sie nun Anarchisten, Kommunisten, Sozialisten 
oder wie immer heißen, die Gebrechen dieser Welt heilen und das Reich 
Gottes herbeifübren wollen. Eine umfangreiche Literatur ist bereits vor¬ 
handen. Wir wollen, am nicht ins Uferlose zu treiben, an eine charakte¬ 
ristische Erscheinung anknüpfen, nämlich an das Werk, welches der sozia¬ 
listisch orientierte, übrigens sehr ernsthaft za nehmende Forscher Müllor- 
Lyer im Jahre 1Q14 über die Soziologie der Leiden veröffentlicht hat. 
Eine eingehende Kritik dieses Werkes ist im 42. Bande des Archivs für 


Sozialwissenscbaften and Sozialpolitik 1916 ans derFeder von Oskar Blum 
erschienen, und in der Neuen Rundschau (Oktoberheft lÖ^O) bespricht 
Leopold von Wiese in einem sehr beachtenswerten Aufsatz die Resultate, 
zn denen Müller-Lyer gelangt ist and mit denen er gleichzeitig die Aus¬ 
führungen von Alfred Grotjahn vergleicht, der bereits 1912 eine Arbeit 
über die soziale Pathologie geschrieben hat. 

Dem Buddhisten bietet es nun einen eigentümlichen Reiz, zu beob¬ 
achten, wie sich die europäische Wissenschaft damit abmüht, das eigentliche 
Wesen des Leidens zn definieren, und wie sie, von ihrer vermeintlichen 
Erklärung ausgehend, ein Allheilmittel gegen das Leid zn finden sucht. 
Andererseits aber liegt cs auf der Hand, daß auch auf diesem oder gerade 
auf diesem, für das Wohl und Wehe der Menschheit entscheidenden Gebiet 
der Buddhismus befähigt und berufen ist, der europäischen For¬ 
schung berichtigend und ergänzend zu Hilfe zu kommen. Eis sei 
wiederholt: in allen Ehren die Errungenschaften der Wissenschaft, die den 
Heilsweg von außen nach innen sucht, die durch Versicherungsgesetze, 
dmch Krankenhäuser und Heimstätten, durch eine soziale Fürsorge weitesten 
Umfanges das Leid aus der Welt schaffen will! Aber schon an der Schwelle 
unserer Betrachtung muß es gesagt werden, daß dieses ganze ungeheure 
Werk niemals zu einem vollen Erfolg führen kann, wenn nicht gleichzeitig 
der zweite Weg, der Weg, den Buddha vorgezeichnet hat, der Weg, der 
den Menschen anweist, das Leid von innen heraus zu bekämpfen, mit 
äußerster Energie und Sicherheit eingeschlagen wird. So wollen wir denn 
zunächst in einem kurzen Umriß darzustellon suchen, was nach dem Begriff 
der europäischen Soziologie des Leidens das Leid bedeutet und wie ihm 
beizukommeu ist. 

Selbstverständlich geht Müller-Lyer in seiner Begriffsbestimmung des 
Leidens durchaus naturwissenschaftlich, das heißt, induktiv zu Werke. Er 
beginnt mit der Feststellung, daß man zwar das Leiden nicht ganz sebarf 
definieren könne, daß aber doch jedermann ganz gut zu unterscheiden wisse 
zwischen Leid und Freude, zwischen Übel und Gut. Aber es wird ihm 
sofort klar, daß man mit dieser Definition nichts anfangeu kann, und er 
geht zu der weiteren, für ihn grundlegenden Erklärung über, übel sei alles, 
was das menschliche Leben stört und mindert, gut dagegen sei alles, was 
das Leben fördert und steigert. Es braucht in einer buddhistischen Zeit¬ 
schrift kein Wort darüber verloren zu werden, daß mit dieser Definition 
nichts und weniger als nichts gesagt ist, man kann sie eigentlich nur be¬ 
lächeln! Denn erstens ist das Leben gewiß nicht der Güter -höchstes, 
wenigstens bestimmt nicht das individuelle Leben, and zweitens entsteht 
sofort das Problem, was denn nun eigentlich das Leben störe-, man siebt 
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ja ohne weiteres, daß nicht jedes Übel ein Leiden hervorruft, im Gegen* 
teil gibt es viele Dinge, die das Leben sehr ernstlich stören, ja sogar ge¬ 
fährden, mit denen aber kein Leiden, sondern subjektiv ein starker Genoß 
verbunden ist. Selbst der Tod kann eintreten, ohne daß sich mit ihm eip 
Leid verbindet. Müller-Ly er schlägt vor, für alle Erscheinungen, aus denen 
Leiden hervorgehen, das Wort Konflikt zu gebrauchen. Er hält diesen 
Ausdruck für die einzige einwandfreie Bezeichnung, die man auf den Ur¬ 
sprung der Leiden an wenden kann. Allerdings reicht es, wie Blum hervor¬ 
hebt, nicht aus, von einem Konflikt schlechthin zu sprechen, sondern man 
muß eigentlich sagen, daß nur ungelösteKonflikte dasLeiden verursachen, 
während gelöste Konflikte stets eine Quelle der Lust sind. Davjn abge¬ 
sehen, hat aber Müller-Lyer eine geradezu überwältigende Terminologie 
und Klassifizierung der Leiden dieser Welt aufgestellt. Er teilt sie in 
drei große Klassen ein, von denen jede wieder in verschiedene Unterab¬ 
teilungen zerfällt. Wir begnügen uns damit, die Hauptpunkte dieser Lei¬ 
denstheorie anzuführen Es gibt hiernach die ontonomischen Konflikte, 
das sind diejenigen, die einen biologischen Ursprung haben, denen also der 
Mensch als Lebewesen verfällt Hierhin gehören z. B sämtlich« Krank¬ 
heiten und körperliche Abnormitäten. Die zweite Klasse besteht aus den 
geneonomischen Konflikten, die sich aus dem Gescblecbtstrieb her¬ 
leiten. Müller-Lyer hat diese Kategorie noch sehr ausführlich zergliedert. 
In der Hauptsache zerfällt diese Gruppe in die eigentlichen Sexuosen und 
in die Familiosen, d h. in die Geschlechts- und die Familienkonflikte. An 
dritterStelle stehen die demonomischen Konflikte, wohin alle diejenigen 
gehören, denen der Mensch als ein soziales Wesen, abgesehen von seiner 
Zugehörigkeit zu einer Familie, ausgesetzt ist. Diese demonomischen Kon¬ 
flikte zerfallen in vier Gattungen. Es gibt erstens interpersönliche Konflikte, 
d.h. Fälle, wo zwei Individuen derart aufeinanderstoßen, daß sie sich als Feinde 
betrachten, zweitens Fälle, in denen der Einzelne mitdemGanzcn. das Individuum 
mit dem Staat in Kollision gerät, drittens werden die Klassenfeindschaften ge¬ 
nannt, und an letzter Stelle die allgemeinen „Herdenzwänge u , die in un- 
nützlicher und überflüssiger Weise auf fast allen Individuen lasten. Mau 
muß sagen, daß diese komplizierte Einteilung jedenfalls viel großartiger 
und wissenschaftlicher aussiebt als die einfachen Worte, welche der Buddha 
gebraucht hat, um das Leiden zu definieren. Aber schwerlich wird mau 
behaupten können, daß bei Müller-Lyer auch nur annähernd die gleiche 
Klarheit vorhanden ist, und noch weniger wird man hoffen dürfen, daß die 
Ergebnisse, die sich aus diesem Schema herleiten, einen fruchtbaren Nutzen 
für die Bekämpfung des Leidens darbieten. Müller-Lyer allerdings ver¬ 
spricht sich vou seiner soziologischen Pathologie den größten Nutzen. Er 
glaubt, jetzt erst können wir uusere Feinde vollzählig kennen lernen und 


'werden imstande sein, den Übeln zu begegnen, denn die meisten Übel, 
pneint er, fingen klein an und wären im Anfangsstadinm leicht abzutöten. 
Dabei hat freilich schon Blum angemerkt, daß sich diese Hoffnung mit dem 
Begriff einer Soziologie des Leidens nicht gut verträgt, denn hiermit scheint 
■der Verfasser zuzugeben, daß der Ursprung des Leidens ein individueller 
und nicht ein sozialer ist, an anderer Stelle heißt es auch ausdrücklich, 
daß fast alle Leiden des Individuums den Krankheiten des sozialen Orga¬ 
nismus entspringen und mit sozialen Mitteln bekämpft werden müssen. Wie 
in der Medizin sollen überhaupt alle Übel, von denen die Menschheit ge¬ 
plagt wird, gleich den Krankheiten behandelt werden, nnd offenbar sind 
-diese Soziologen des Leidens auch der Ansicht, daß man auch für jedes 
Leid die richtige Therapie finden und demnach schließlich das ganze Leid 
■aus der Welt schaffen könnte. Die Erfahrung hat ja gezeigt, daß man die 
.Umwelt in sehr hohem Grade umgcstalten kann, die Technik behauptet, 
daß sie im Grunde genommen jedes Problem lösen und, wenn ihr nur der 
archimedische Punkt gegeben wird, auch den Erdball aus den Angeln heben 
könnte. Gewisse körperliche Krankheiten hat man schon mit staunens¬ 
wertem Erfolge bekämpft, und es scheint nur eine Frage derZeit zu sein, 
daß man wenigstens das physische Übel, die Krankheiten, vollkommen über¬ 
windet. Folgen wir einer älteren europäischen Definition des Übels, näm¬ 
lich der berühmten Scheidung, dicLeibniz aufgestellt hat, so bleiben neben 
dem physischen Übel noch das moralische und das intellektuelle übrig. Eis 
unterliegt keinem Zweifel, daß die moderne Soziologie felsenfest davon 
überzeugt ist, sie werde, nachdem das physische Übel, wozu auch das wirt¬ 
schaftliche (Armut, Not, Hunger) zu rechnen ist, endgültig beseitigt sind, 
des moralischen Übels mühelos Herr werden, denn das moralische Übel 
erscheint ihr ja im Grunde genommen nur als eine Folge der wirtschaft¬ 
lichen Unvollkommenheit. Man bessere die Umstände, die „Circonstances“, 
hat der Vater der Milieutheorie, Owen, gesagt, und sofort wird auch der 
menschliche Charakter gereinigt werden und alle Schwächen ablegen. Ob 
die Soziologie schließlich auch über das intellektuelle Übel, d. h. über die 
Beschränktheit unseres Erkenntnisvermögens zu triumphieren hofft, bleibe 
dahingestellt! Indessen dürfte ihr diese Frage wohl keine oder nur geringe 
Kopfschmerzen verursachen, denn den Soziologen dieser Richtung ist es 
ja überhaupt nicht um die Beziehungen des Menschen zum Ewigen oder 
um seine innere Gemütsverfassung, um sein Verhältnis zu sich selber zu 
tun, sondern ausschließlich eben um die sozialen Beziehungen, um die ge¬ 
lösten oder ungelösten Kontlikte zwischen den Menschen, Klassen und Völ¬ 
kern. Ihr Schlagwort heißt Organisation, und mit diesem Zaubermittel 
hoffen sie, die Toren, alles Leid zu bannen und die Menschheit zu erlösenl 
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Als wenn nicht jeder Fortschritt der Technik, der Organisation, jede an¬ 
gebliche Verbesserung der Umwelt dazu beitrüge, neue Wünsche, neue 
Leidenschaften, neue Kämpfe, also neue unendliche Leiden hervorzurufen! 

Hecht treffende Bemerkungen finden sich über unsere Frage in dem 
oben erwähnten Aufsatz von Wiese. Dieser unterzieht den Aberglauben, 
als wenn die Organisation der Zauberstab wäre, mit dessen Gewalt alles 
Leid zu verscheuchen ist, einer sehr scharfen und berechtigten Kritik, wenn 
er auch durchaus nicht ableugnet, daß eine große Gruppe von Leiden durch 
solche äußerliche Mittel behoben werden können. Wiese findet die richtigen 
Worte, um zu zeigen, daß das eigentliche schlimmste Übel nicht von 
außen an uns herangetragen wird, sondern dAß es in uns emporwächst, 
daß es also ganz ebenso wie das Glück etwas Subjektives darstellr. Bei 
Wieso lesen wir auch, man solle sich daran erinnern, daß die ethische 
Weisheit Asiens nur die persönlichen Wego der Erlösung kennt und sozi¬ 
alen Verbesserungen lediglich eine mittelbare oder untergeordnete Bedeutung 
beimißt. Er sagt ausdrücklich, die Upanisbaden, Buddha, Christus lehren 
uns, daß man Uber das Leid innerlich emporwaebsen möge, und an 
anderer Stelle vergleicht Wiese sehr hübsch die platte und oberflächliche 
Anschauung Blums, der die Organisation der Produktion als die Basis 
bezeichnet, von der aus alle Übel zu bekämpfen sind, er vergleicht diese 
beispiellos einseitige Auffassung mit der tiefen Lehre Buddhas vom letzten 
Wissen, das ewige Erlösung bringt Welch unüberbrückbare Kluft, sagt 
er, zwischen dieser Erkenntnis und dem trüben Glauben an die Bedeutung 
der wirtschaftlichen Organisation, deren Überschätzung ihm „als der eigent¬ 
liche Aberglaube unseres Zeitalters“ erscheint. Allerdings ist und bleibt 
Wiese Europäer und spricht daher von dein Quietismus Asiens, in den 
zu flüchten wir uns hüten müßten, denn unser Beruf auf dieser Erde sei, 
zu handeln und schlechte durch bessere Organisationen zu ersetzen. Die 
Bekämpfung der Epidemien dürften wir nicht von der Entsagungslehre 
erwarten, sondern allerdings nur von Organisation und Forschung. Das 
ist eine Selbstverständlichkeit, Uber die wir nicht zu rechten brauchen. 
Wer aber den Buddhismus richtig versteht, wird in ihm keine Spur von 
Quietismus finden,*) denn der Buddha war weit davon entfernt, von der 
Menschheit etwa ein Versinken in weltfremden Quietismus zu verlangen. 
Wer „Hausvater“ ist, soll seine Pflicht erfüllen, durch guto Handlungen 

•) Der Grundton des wahren Buddhismus ist unermüdliche, energische An¬ 
strengung, wie der Buddha selbst an unzähligen Stellen und nach der Legende 
auch noch mit den letzten Abschiedsworten betont hat. „Ringet ohne Unterlaß“, 
und ein anderes bekanntes Wort lautet: „Diese Norm, Ihr Jünger, ist eine Norm 
für den sich energisch Anstrengenden, nicht für den Quietisten.“ 
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soll jeder Mensch sein Karma verbessern, bis er endlich einmal anf eine 
Stufe gelangt, wo er reif genug ist, um diese Welt gänzlich zu überwinden; 
dann freilich ist es Zeit Mönch zu werden und sich den allerhöchsten 
Dingen zuzuwenden, die aber auch keineswegs auf dem Wege des Quietis- 
mus zu erreichen sind. Anch darüber braucht au dieser Stelle nicht weiter 
gesprochen zu werden. 

Die Soziologie der Leiden, wie sie in Europa gelehrt wird, kann 
niemals zu einer völligen Überwindung des Leidens führen. Erst dann, 
wir wiederholen es, können alle diese sozialen Bestrebungen zn einem 
wirklich befriedigenden Ergebnis führen, wenn sie getragen und geadelt 
werden durch die höhere Erkenntnis, daß der Mensch zunächst einmal in 
sich selbst zu einer Überwindung der eigentlichen Ursachen aller Leiden 
gelangen muß. Insbesondere kann das „demonomische" Leid, um mitMüller- 
Lyer zu sprechen, das Leid, welches sich die Menschen gegenseitig znfügen, 
nur auf buddhistischer Grundlage bekämpft werden. Sehr hübsch schildert 
Maurenbrecher in seiner Abhandlung über das Leid (Jena 1912) die 
buddhistische Weltanschauung, in welcher „Haß nicht durch Haß, sondern 
durch Liebe überwunden wird“. Hier heißt es: 

Es gibt liier keinen Haß, keine Rache, keine Empörung mehr gegen die, 
die uns kränkten. Was sie uns Döses getan haben, ist ja nnr eine Folge ihrer 
eigenen Zerrissenheit, ihrer wilden und ungebändigten Affekte, unter denen 
sie selber am meisten seufzen, auch wenn sie es nicht so verstehen. Haß und 
Groll versinken dem gegenüber in stillem und überlegenem Mitleid, daß sie 
• noch so tief in den Stricken und Irrungen der Affekte befangen sind. Und 
aus dem Mitleid folgt von selbst die freundliche Absicht, ihnen zu helfen, aus 
ilnem Wirrwarr herauszukommen, soweit uns das eben möglich ist. So macht 
diese Weltbetrachtung den Menschen still und friedfertig gegenüber erlittener 
Kränkung und spornt uns an, den Anderen so wenig wehe zu tun, wie nur möglich. 
Jede Überwindung von Heftigkeit oder Rachsucht ist ja in Wahrheit ein Sieg, 
in dem ein Stück des ewigen Urschmerzes selbst zu seiner Überwindung und 
zu seinem Ende kam. So wird die individuelle Lebensführung ein heroischer 
Kampf mit dem Schmerz, eine Umschmelzung des Willens, bis das Wunderbare 
gelingt, daß der Wille selbst aus eigener Tat sich umschmiedet in den Willen 
zum Nichtmehrwollen. 

Das ist richtig empfunden, und aus dieser Grundstimmung heraus 
kann allein eine erfolgreiche Bekämpfung der inneren und äußeren Leiden 
in Angriff genommen werden. Diese wird sich immer aus zwei Etappen 
zusammensetzen. Man wird selbstverständlich woblwolleud und liebevoll 
versuchen, alle Symptome des Leidens zu mildern. Mun wird Trost und 
Hilfe spenden, man wird dio buddhistische mettft schon im täglichen Leben 
auszuüben suchen. Denn wenn auch diese metta eigentlich erst auf den 
höheren Stufen voll verwirklicht werden kann, in dem Sinne, daß der Mönch, 
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der Erlöste, die ganze Welt mit gütigem Geiste durchstrahlt, so ist doch 
ganz zweifellos, daß schon alle diejenigen, welche dem hohen Ziele zu- 
streben, einen, sagen wir, leichten Vorgeschmack solcher Liebesbetätigung 
erkennen lassen. Es ist also durchaus mit dem Buddhismus zu vereinen, 
ja, es ist ein selbstverständliches Gebot dieser Lehre, daß man all die 
schönen Einrichtungen und Maßnahmen, welche die Soziologie der Leiden 
empfiehlt, sorgsam ausführt, daß man auch diese Wandelwelt so „organi¬ 
siert“, daß sie möglichst wenig leidvoll ist. Höchstens wäre auf den einen 
Unterschied fainzuweisen, daß man diese allgemeine Wesenliebe nicht, wie 
die europäischen Sociologen wollen, zwangsweise und gesetzmäßig 
durchführt, sondern daß man die Menschen so erzieht, daß sie aus freien 
Stücken keinem Wesen Leid zufügen. Hier zeigt sich nun eben, wie weit 
der Buddhismus Uber jene Soziologie hinausragt, denn, wenn die Bekämpfung 
der Leiden nicht durch Zwangsorganisation, sondern durch freien Entschluß 
herbeigeführt werden soll, so ist ein Ausblick auf die buddhistischeGrund- 
lelirc, auf die Vernichtung der letzten Ursache aller Leiden unumgänglich 
geboten. Nur derjenige, dessen geistiges Auge einen Schimmer von der 
mettä appatnäna cetovimutti, von der erhabenen, alldurchdringenden, hohen 
Wesenliebe erfaßt hat, wer davon durchdrungen ist, daß die Befreiung vom 
Leiden an die Befreiung von der Leidenschaft gebunden bleibt, wer den 
Anatta-Gedanken in seiner vollen Tiefe erfaßt hat, nur derjenige wird auch 
imstande sein, das Ziel zu erreichen, welches sich eine wahre Soziologie 
der Leiden stecken muß! 

Unsere Betrachtung wäre unvollständig, wenn wir nicht erwähnten, 
daß die europäische Soziologie besonders gern mit dem Gedanken von der 
Notwendigkeit und Nützlichkeit der Leiden operiert Beständig 
wird hier die Frage erörtert, ob denn nicht das Leid ein sehr wirkungs¬ 
voller Faktor für die menschliche Entwicklung sei und ob nicht vielleicht 
aus diesem Grunde eine Leidüberwindung überhaupt abzulehnen sei 
Wiese fragt, könnte es nicht so sein, das Du leidest, damit dio Mensch¬ 
heit wachse? Aber er bemerkt gleich hinterher, daß man hier die Grenze 
der Spekulation berührt, deren Boden so unsicher sei, daß wenigstens er 
ihn nicht betreten wolle. Auch wir brauchen nm dieses Problem keine 
Sorge zu tragen. Wir wissen, daß, solange diese Wandelwelt besteht, das 
Leid trotz aller Organisation usw. kein Endo nehmen kann, weil ja beido 
Erscheinungen in eins zusammenlaufen. Wer also den ewigen Kreislauf 
des Weltgeschehens für ersprießlich hält, kann sich damit trösten, daß das 
„fortschrittbedingende“ Leid nicht verschwinden wird, wie sehr er sich 
auch abmüht, es zu lindern. Daß er aber in diesem Sinne zu wirken sucht, 
ist in jedem Falle eine unabweisbare, ethische Pflicht. 
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Die nichtmenschlichen Welten und ihre Bewohner. 

Von Dr. Karl SeldenstBcber. (1. Fortsetzung.) 

m. über Vision und Magie. 

Den Hauptschlüssel zum Verständnis aller Dämonologie liefert, außer 
den Phänomenen der Magic, die Vision. Eine Behandlung dieses Gegen¬ 
standes ist also das erste Erfordernis. Bereits früher *) wurde darauf 
hingewiesen, daß die abendländische Wissenschaft unter Vision die schein¬ 
bare Wahrnehmung äußerer Objekte versteht, die nicht durch unmittel¬ 
bare Einwirkungen adäquater äußerer Beize, wie Licht, Schall usw. auf 
die entsprechenden Sinnesorgane zustande kommen, sondern durch innere 
Beizung der letzteren oder ihrerNervcn, deren Fortsetzungen und Endi¬ 
gungen im Gehirn. Mit andern Worten: Die Wissenschaft des Abend¬ 
landes erkennt nur die subjektive Vision an, d. h. sie rechhet jede 
Vision zu den Halluzinationen oder Trugwahrnehmungen, in beson¬ 
deren Fällen auch zu den Illusionen oder Sinnestäuschungen,**) und leugnet 
damit die objektive Vision, das will sagen das sogen, parapsychische 
Erlebnis auf Grund paraphysischer [= objektiv vorhandener, aber nicht 
„physischer“ im modern wissenschaftlichen Sinne] Einwirkungen. In jener 
modern-wissenschaftlichen Definition des Begriffes „Vision“ fällt zu¬ 
nächst die in ihr enthaltene eklatante petitio principii auf, die darin be¬ 
steht, das, was keineswegs feststeht, sondern im Gegenteil erst bewiesen 
werden soll, zur stillschweigenden und selbstverständlichen Voraussetzung 
zu machen: „Nicht-menschliche“ Wesen (in dem weiter oben angegebenen 
Sinne) darf es nun einmal unter keinen Umständen geben; mithin muß 
jede Vision eo ipso ejnc Trugwahrnehmung bezw. Sinnestäuschung sein. 
Gewiß ist es richtig, daß viele Visionen wirklich als rein subjektive 
Erlebnisse ohne eine j u ße r e Einwirkung beurteilt werden müssen; in¬ 
dessen gibt es verbttrgte und einwandfrei festgestellte Tatsachen, für 
welche diese Erklärung keineswegs hinreicht. 

Wenn wir uns hier nun mit der Vision nur insoweit zu befassen 
haben, als es zur Aufhellung der verschiedenen Gebiete der Dämonologie 
erforderlich ist, werq e n wir doch gut daran tun, von der landläufigen 
Begriffs-Definition fu r unsere Zwecke ganz abzusehen und eine, wenn 
möglich alle Phänomene der Dämonologie umfassende, viel weitere De¬ 
finition aufzustellen, i n dem wir sagen: Vision ist eine oftmals mit 

•) Diese Zeitschrift n, 431. 

••) Bei der halluzinatorischen Wahrnehmung findet überhaupt keine Ein¬ 
wirkung eines adäqu^^d, Süßeren Reizes statt (z. B. der Dolch, den Macbeth 
erblickt); bei der Illu5ii OI i dagegen erfährt ein einwirkender äußerer Reiz eine 
von der normalen abweichende Deutung (Erlkönig). 
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einer starken Beeinflussu ng des Allgemeingefühls ver¬ 
bundene Wahrnehmung, die in ihrem Ursprung oder Cha¬ 
rakter oder in beiden von der normalen sinnlichen 
Wahrnehmung verschieden ist. 

Die bloße Annahme der Möglichkeit einer objektiven Vision ist 
— das weiß ich sehr wohl — in den Augen unserer heutigen Wissenschaft 
eine der ärgsten Ketzereien, die sich nur denken läßt, ein „Rückfall in 
längst überwundenen Aberglauben und primitives Denken“. Ja freilich, 
ihr Herren! Ein einziger wirklich nachweisbarer Fall von o bjek- 
tiver Vision, und euer ganzer stolzer Weltenbau stürzt krachend in 
Trümmer. Aber auch heute „spukt’s immer noch in Tegel“, trotz all’ 
«. eurer Aufgeklärtheit. Hatte Goethe, vorahnend, vielleicht euch die 
Worte in. den Mund gelegt: 

„Ihr seid noch immer da! Nein! das ist unerhört 

Verschwindet doch! Wir haben ja aufgeklärt! 

Das Teufelspack, es fragt nach keiner Regel; 

Wir sind so klug, und dennoch spukt’s in Tegel. 

Wie lange hab' ich nicht am Wahn hinausgekehrt! 

Und nie wird's rein; das ist doch unerhört!" 

Und nun muß man heute gar erleben, daß der längst — und ach! 
wie oft schon — totgesagte „Aberglaube“ seine fröhliche Auferstehung 
feiert und dabei die Unverfrorenheit besitzt, sich trotz Kathederweis¬ 
heit, Aufklärung und monistischer Naturphilosophie bei uns häuslich 
niederzulassen. Hier geht’s halt um Tat Sachen, und Tatsachen bleiben 
nun einmal Tatsachen, ganz einerlei, ob sie unseren Aufgeklärten genehm 
sind oder nicht. Sie für kürzere Zeit zu ignorieren, mag gelingen, sie 
aus der Welt zu schaffen, niemals. Und Tatsachen auf dem in der 
Vision gegebenen Gebiet der Dämonologie liegen aus Vergangenheit und 
Gegenwart so haufenweise vor, daß sie kaum zu übersehen sind, über¬ 
groß ist ihre Zahl auch dann noch, wenn man einen sehr beträchtlichen 
Teil der vorliegenden Berichte als nicht genügend beglaubigt oder sonst 
unsicher ausscheidet und sich lediglich an die Fälle hält, deren Bericht 
von durchaus glaubwürdigen und einwandfreien Personen herstammt, 
mögen die beobachteten Erscheinungen uns im übrigen auch noch so 
fremdartig und seltsam anmuten. 

Es ist selbstverständlich, daß nicht nur bei der Auswahl der para¬ 
digmatischen Fälle, sondern auch bei der Beurteilung der Phänomene 
selbst, Vorsicht, größte Vorsicht geboten ist. Es gibt wirklichen 
Aberglauben, der seinen Namen mit vollem Recht trägt; dieser wurzelt 
aber nicht sowohl in der gemachten Beobachtung, als vielmehr in der 
verkehrten Ausdeutung der gegebenen Phänomene. Echte Aufklärung 
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wird also nicht auf den Abweg geraten dürfen, gut beglaubigte Berichte 
über Erscheinungen dämonologischen Charakters mit hochmütiger Geste 
kurzer Hand als Schwindel und Humbug abzutun, sondern für sie, so¬ 
weit dies möglich ist, eine den gemachten Erfahrungen nicht wider¬ 
sprechende Deutung zu versuchen, und soweit das nicht möglich ist, 
sich mit einem ehrlichen „non liquet“ zu bescheiden, von der betreffenden 
Tatsache als solcher aber Kenntnis zu nehmen. Führende Geister wie 
Goethe. Kant, Schopenhauer haben sich nie dazu verstiegen, die der Dü- 
mcnologie zu Grunde liegenden Tatsachen a priori zu leugnen und Be¬ 
richte glaubwürdiger Personen über solche in Zweifel zu ziehen, — dazu 
waren sie zu ehrliche und zu anständige Charaktere. Die Anwendung 
jener unverschämten, ja geradezu infamen Taktik, die Glaubwürdigkeit 
ehrenhafter Menschen anzuzweifcln, nur um mit unbequemen Tatsachen, 
die den Herren nicht in den Kram passen, leicht fertig zu werden, ist 
•erst unserer herrlich fortgeschrittenen Generation und ihren erlauchten 
Koryphäen Vorbehalten geblieben. — 

Schon den alten Indern, soweit sie sich um die Lösung des Men- 
-schenrätsels bemühten, war es bekannt, und die heutige Wissenschaft 
des Abendlandes ist zu demselben Ergebnis gekommen, daß unser aus 
den äußeren Sinnen resultierendes Bewußtsein nur einen ganz minimalen 
Teil unseres Wesens erhellt. Jenseits der Schwelle dieses normalen 
'Tagesbewußtseins liegt eine abgrundtiefe Region, in die das Sinnen¬ 
bewußtsein normalerweise überhaupt nicht, unter bestimmten Bedingungen 
aber eine gewisse Strecke hinabzuleuchten vermag. In dieser Religion voll¬ 
ziehen sich — für uns unbewußt — die animalischen und vegetativen 
Funktionen; in ihr ruhen alle je aus der Außenwelt gewonnenen Ein¬ 
drücke und Vorstcllungskomplexe, um unter bestimmten Bedingungen 
über die Empfindungsschwelle in das Licht des Tagesbewußtseins in der 
Form von Erinnerungen einzutreten; in ihr wurzeln ferner jene dem 
zergliedernden Denken so schwer zugänglichen Beziehungen von Mensch 
zu Mensch, die man Sympathie und Antipathie zu nennen pflegt, und 
aus diesen dunklen Tiefen empfängt auch der Genius seine schöpferischen 
Kräfte. Diese Region ist in der Terminologie des Pali-Buddhismus der 
•eigentliche Bereich der Sartkh&ras;*) derMabayana-Buddhismus hat für 
diesen Bereich unseres Wesens einen neuen Ausdruck: alayavijftana: 
„Reservoir-Bewußtsein“ geprägt. Subhadra Bhikshu in seinem Katechis¬ 
mus kommt zu einem ähnlichen Ergebnis. Er sagt: „Es ist buddhistische 

•) Vergl. die schematische Zeichnung im I. Jahrg. dieser Zeitschr., p. 74, 
wo diese Region durch die blauen Streifen und die Strahlungen mit dem Worte 

„saakhirä“ gekennzeichnet ist. Auch diese Region ist natürlich noch ..anattä“. 
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Lehre, daß .... es neben dem beschränkten „Ich“bewußtsein der gerade 
erreichten Entwicklungsform noch ein Individualbewußtseiit 
gibt, welches die ganze Reihe der durchlaufenen Entwicklungsstufen um¬ 
faßt, aber gleichsam latent bleibt und erst nach Erlangung des NirvänsL 
in Tätigkeit tritt, wenn Begier, Haß und Wahn, die seine Entfaltung 
verhinderten, vernichtet sind.“ So richtig und wahr der hier zum Aus¬ 
druck gebrachte Gedanke an sich ist, so bedenklich erscheint es mir, 
fflr dieses dunkle Gebiet unseres Wesens den Ausdruck „Bewußtsein“ ' 
zu gebrauchen. Denn die dort vor sich gehenden Prozesse spielen sich 
normalerweise eben unter der Schwelle des Empfindungsreizes und, 
damit des Bewußtseins ab und können nur unter bestimmten Bedingungen 
vom Licht des Tagesbewußtseins erhellt werden. Es geht also nicht wohl 
an, diesen Bereich als ein etwa tiefer liegendes Bewußtsein zu bezeich¬ 
nen, weshalb wir auch den in der Wissenschaft gebräuchlichen Ausdruck 
„Unterbewußtsein” nicht annchmen können. Andererseits ist der von 
Ed. v. Hartmann eingeführtc Terminus „Unbewußtes" ebenfalls nicht 
einwandfrei, da ja dieses „Unbewußte” dadurch, daß es von dem Schein¬ 
werfer des Bewußtseins teilweise bestrahlt werden kann, aufhört ein 
schlechthin Unbewußtes zu sein. Ich möchte daher für diesen Bereich 
die Bezeichnung „Subliminar-Region” (sub limine =* unter der Schwelle>- 
wählen, womit eben nichts weiter zum Ausdruck gebracht werden soll, 
als daß die in dieser Religion verlaufenden Prozesse sub limine sich 
abspielen, also unter der Schwelle des Sinnenbewußtseins und unab¬ 
hängig von ihm. 

Wenn nun auch im somnambulen Tiefschlaf und unter dem Ein¬ 
fluß einer aufs höchste gesteigerten Konzentration einzelne Partien 
der Subliminar-Region vom Bewußtsein erhellt und als ein Gebiet der 
Wirklichkeit erkannt werden können, so ist doch im übrigen diese Region, 
was die eigentliche Natur der in ihr sich abspielenden Prozesse anbe¬ 
trifft, für uns eine völlige terra incognita, so daß auch die moderne 
Wissenschaft mit dem „Unterbewußtsein” zwar als mit einer „von der' 
wissenschaftlichen Psychologie allgemein anerkannten Tatsache“ operiert, 
es aber nur als einen „völlig rätselhaften und geheimnisvollen bloßen 
wissenschaftlichen Hilfsbegriff” gelten läßt. Die dort wirksamen Kräfte 
scheinen, nach ihren Wirkungen zu urteilen, von denen uns aus der sinn¬ 
lichen Erfahrung bekannten zum Teil wesentlich verschieden zu sein; 
zeitweilige Aufhebung der Schwerkraft, Schaffung und Formung mate¬ 
rieller Gebilde aus einem scheinbaren Nichts und eine Entstofflichung 
dieser Gebilde, Bewegung fester Gegenstände ohne direkte Berührung 
and Hervorbringung akustischer Phänomene auf eine ganz unerklärliche 


‘"Weise, — dies alles gehört zu den Erscheinungen und Vorgängen, diö 
sich einstellen, wenn das Ich den Schwerpunkt seiner Bestätigung von 
dem äußeren Sinnen-Bereich in die Subliminar-Region verlegt. Damit 
stehen wir bereits mitten im Gebiet der Magie. 

Die fUr unsern Gegenstand in Betracht kommenden magischen 
Phänomene, — es gibt deren noch mehrere — lassen sich dreifach 
gliedern. .Wir unterscheiden: 

A. Fernwirkungen. 

I. Übertragung von Gedanken und Empfindungen, gedankliches 
•*. • Fernwirken (Hypnose und Telepathie). 

II. Dynamisches Fernwirken mit teilweiser Auslösung akusti¬ 
scher Phänomene (Telekinesie). 

■ B. Schöpferisch-organisierende Akte. 

I. Ideoplastie: Ein bestimmter Vorstellungskomplex des magi¬ 
schen Agenten erscheint als bildhaftes Phantom in räum¬ 
licher Projektion. 

j II. Bilokation: Der magische Agent erscheint deutlich wahr¬ 
nehmbar in einer zweiten körperlichen Form. 

C. Steigerung der psychischen Fähigkeiten. 

I. Räumliches Fernsehen und Fernhören (Ersteres oftmals durch 

„Fixation” künstlich hervorgerufen). 

II. Zeitliches Fernsehen und Prophetie. 

’' HI. Steigerung der Fähigkeit der Ruckerinnerung. 

IV. Steigerung der Fähigkeit der Diagnose,*) insonderheit der 

Autodiagnose. 

V. Das Aufnehmen fremder Gedanken und die sogen. „Psycho- 

metrie”. 

Einige von diesen magischen Phänomenen können durch anschei¬ 
nend analoge physische Vorgänge dem Verständnis, wenn auch nicht 
völlig erschlossen, so doch näher gebracht werden; so ist das gedankliche 
Fernwirken und das räumliche Fernsehen häufig mit der drahtlosen Tele¬ 
graphie verglichen worden. Anderes wieder, wie das dynamische Fern¬ 
wirken, die Bilokation, das Voraussehen in ferne Zukunft und die „Psycho- 
metrie” sind ganz rätselhafte Erscheinungen, die bis jetzt jeder Erklä¬ 
rung spotten und eben nur als Tatsachen festgestellt werden können. 
‘Wir wollen hier der oben gegebenen dreifachen Gliederung der magischen 

*) Diagnose ist das Erkennen einer Krankheit und — in unserem Fall — 
die Angabe des zu wählenden Heilmittels; Autodiagnose, soweit sie die eigene 
Person betrifft. 
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Phänomene nur den Gedanken entnehmen, daß die in unserem tiefsten 
Wesen 'ruhenden Fähigkeiten, sobald der Schwerpunkt der Betätigung 
in die Subliminar-Region verlegt wird, gegenüber der Betätigung in der. 
Sinnensphäre eine ungeheure Erweiterung und Steigerung aufweisen, 
und dies einerseits in zeiträumlicher Hinsicht, andererseits in der Rich¬ 
tung 1. dynamischer Auswirkungen,. 2. schöpferisch-organisierender 
Kräfte, 3. mentaler Fähigkeiten. 

Es sei gestattet, noch einen Augenblick bei dem oben gemachten 
Hinweis zu verweilen, daß die in der Subliminar-Region wirksamen 
Kräfte, nach ihren Wirkungen zu urteilen, von den uns aus der sinn¬ 
lichen Erfahrung bekannten zum Teil wesentlich verschieden zu sein 
scheinen. Vielleicht führt uns das, ganz allgemein zunächst, der Lösung 
des Rätsels entgegen, warum das Visions-Bild (und damit auch der 
Wahrtraum) so häufig in Symbolen zu uns spricht, indem das, was 
zum Ausdruck gebracht werden soll, durch ein Deckbild gegeben wird. 
Verlaufen die Prozesse sub limine nämlich wirklich nach Gesetzen, die 
von den aus den rein physischen Vorgängen abgeleiteten verschieden 
sind, d. h. sind die dort obwaltenden kausalen Verknüpfungen und damit die 
zeit-räumlichen Verhältnisse und damit der gesamte „Stand der Dinge” 
wesentlich verschieden von den uns aus der sinnlichen Wahrneh¬ 
mung gegebenen Erfahrungen, — so könnte cs durchaus nicht verwunder¬ 
lich erscheinen, wäre im Gegenteil ganz naturgemäß, wenn die sub limine 
verlaufenden Prozesse, sobald sie aus der Subliminar-Region Uber die 
Empfindungsschwelle gestoßen und hier vom Bewußtsein aufgenommen 
werden, sofern sie diesem überhaupt begreiflich und verständlich wer¬ 
den sollen, in die aus der sinnlichen Erfahrung bekannten Äquivalente 
umgesetzt, d. h. in sinnlich-konkrete Symbole umgeprägt werden. Dies 
wäre freilich nur eine prinzipielle Lösung des Problems in ganz all¬ 
gemeinen Umrissen; die Einzelheiten, insonderheit die Wahl der jewei¬ 
ligen Sinnbilder, bleiben letzten Grundes dunkel. Übrigens wird es, aus 
dieser Perspektive angesehen, auch verständlich, warum die Mystiker 
sich fast durchweg in ihrer Ausdrucksweise einer zum Teil schwer ver¬ 
ständlichen Symbolik bedienen, ja, warum ein reich entwickelter Symbo¬ 
lismus geradezu zum Inventar aller Mystik gehört. Diese hat es in der 
Hauptsache mit den jenseits der rein sinnlichen Erfahrung liegenden 
Vorgängen zu tun, die der Mystiker dann, wenn er sie dem Verständnis 
seiner Mitwelt näher bringen will, symbolisch umbilden muß, wobei 
freilich oftmals unklar bleibt, wo der Trennungsstrich zwischen Symbol 
und Wirklichkeit zu ziehen ist, d. h. wo jenes aufhört und diese cinsetzt. 

Wir wollen uns nun nach diesen Vorbemerkungen dem Gebiet der 
Vision zuwenden, das uns, wie schon bemerkt wurde, nächst denPhäno- 


menen der Magie den HauptschlUssel zum Verständnis aller Dämonologie 
liefert. Wir haben in der oben gegebenen -Definition den Begriff „Vi¬ 
sion” möglichst weit gefaßt, um möglichst alle dämonologischen Erschei¬ 
nungen darin unterbringen zu können, und wollen nunmehr versuchen, 
eine Klassifizierung der Vision vorzunehmen. Eine allseitig befriedigende 
und das ganze Gebiet der Vision in ihrer Beziehung zu den magischen 
Phänomenen erschöpfende Gliederung zu geben ist durchaus nicht 
leicht. Die folgende Einteilung, der eine Betrachtung der Vision 
unter den verschiedensten Gesichtspunkten zugrunde liegt, will ledig¬ 
lich als ein Versuch betrachtet sein, der möglicherweise noch der Ergän¬ 
zung und Berichtigung in Einzelheiten bedarf. 

A. Die Vision nach de^ sinnlichen Qualität ihres 

Inhalts. 

I. Visuelle Vision oder Vision im engeren Sinne: Gesichts¬ 
wahrnehmung. 

II. Audition: Gehörswahrnehmung. 

III. Tast- und Geruchswahrnehmung (letztere seltener). 

IV. Kombinierte sinnliche Wahrnehmung. 

B. Die Vision nach dem Zustande des Percipienten. 

' I. Wach-Vision: Die Vision tritt im normalen, wachen Zu¬ 

stande ein. 

II. Halbwach-Vision: In einem Zustand eintretend, der auf der 
Grenzscheide zwischen Wachen und Traum liegt. Hierher 
gehören die bei Vielen vor dem Einschlafen sich einstellen- 
den auditiven und — häufiger — visuellen Wahrnehmungen. 
Weiterhin rechne ich hierher die Todesvisionen und manche 
Krankheits-Visionen (ausgenommen Fieber-Delirien). 

HI. Traum-Vision (Wahrtraum). 

IV. Tiefschlaf-Vision (Somnambulie): Die äußere Sinnentätig¬ 
keit ist gänzlich sistiert, der Körper liegt in Lethargie; die 
Subliminar-Region wird vom Bewußtsein bestrahlt. 

C. Die Vision nach ihrer Intensität. 

I. Ahnung (Divination): Eine nicht näher zu lokalisie- 
sierende dumpfe Beklemmung des Allgemeingefühls, in der 
Subliminar-Region wurzelnd, aber vom Bewußtsein nicht er¬ 
hellt, gibt dem Perzipienten die innere Gewißheit von einem 
ihn direkt betreffenden wichtigen Ereignis, das sich ent¬ 
weder a) gegenwärtig in der Ferne abspielt, oder ihm b) in 
naher Zukunft bevorsteht. 

II. Voll-Vision, d. h. Vision als deutlich ausgeprägte Sinnes¬ 
wahrnehmung. 
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D. Nach dem Charakter des Visions-Komplexes. 

I. Symbolische Vision. Wir unterscheiden dabei a) typische 
Symbole, die bei vielen Menschen wiederkehren, b) spezi¬ 
fische Symbole, die nur für ein Individuum Geltung haben. 

II. Real-Vision: Der Visionsinhalt gibt sich genau als das, 
was er besagt 

£. Die Vision nach ihrem Ausgangspunkt 

I. Subjektiv veranlaßte Vision: Der Ausgangspunkt der Vision 

ist im perzipierenden Subjekt selbst zu suchen. 

II. Objektiv veranlaßte Vision: Der Visions-Komplex entsteht 
durch die Einwirkung eines fremden bewußten Agens (Hyp¬ 
nose, Telepathie). 

• F. Die Vision nach ihrem Inhalt. 

I. Rein subjektive Vision (Phantasma)*): Der Perzipient ist 
sich des subjektiven Charakters seiner Wahrnehmung mehr 
oder weniger bewußt, wenngleich dieselbe sehr deutlich 

, _ ausgeprägt sein kann. Es kann vorliegen entweder a) Hal¬ 

luzination (Trugwahrnehmung) oder b) Illusion (Sinnes¬ 
täuschung).**) 

II. Subjektiv-reale Vision (Exteriorisation): Der Vorstellungs¬ 
komplex verdichtet sich zu einer möglicherweise sogar von 
mehreren Personen aufgenommenen deutlichen sinnlichen 
Wahrnehmung, die für objektiv-real gehalten wird, wäh- 
die photographische Platte von dem wahrgenommenen Bilde 
nichts zeigt. 

HI. Objektive Vision (Erscheinung): Hier wird ein objektiv 
wirklich vorhandenes Phantom, das als objektiv nachge- 
wiesen werden kann, wahrgenommen. Diesea kann sein: 
a) eine Schöpfung aus der Subliminar-Region des magischen 
Agenten (Ideoplastic), b) ein sogen. Doppelgänger oder eine 
sich vollziehende Bilokation, c) ein mit Bewußtsein begabtes 
nicht-menschliches Agens. •••) 

•) Ich unterscheide im Folgenden zwischen Phantasma und Phantom. 
Unter Phantasma verstehe ich ein zweifellos rein subjektives (visuelles oder 
auditives) Gebilde, unter Phantom dagegen ein visuelles Gebilde, über dessen 
Charakter, ob subjektiv oder objektiv, Zweifel bestehen können, oder ein ob¬ 
jektiv wirklich vorhandenes Visions-Bild, [über dessen Natur wir aber im Un¬ 
klaren sind. 

•*) Illusion liegt z. B. vor bei einer später noch zu behandelnden Art 
des „Zweiten Gesichts 44 . 

**+) Zu den objektiven u. z. auditiven Visionen gehört auch eine Klasse 
akustischer Wahrnehmungen, die wir zu den „Spukerscheinungen 44 im eigent¬ 
lichen Sinne zu rechnen haben. 
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Gk Die Vision nach ihrem Umfang. 

L Elektirc oder Einzel-Vision. 

II. Kollektive oder Massen-Vision. 

H. Die Vision in ihrem Verhältnis zur Psyche des 

Perzipienten. 

I. Aktiv bewirkte Vision: Der Visionsinhalt wird durch be¬ 
wußte Akte: a) Konzentration und Vertiefung; b) Mono- 
tonisierung des Gesichts oder Gehörs; c) Orgiasmus und 
Exaltation; d) Narkotisierung|| gebildet. 

II. Passiv aufgenommene Vision: Die Vision stellt sich spontan 
ein, während der Perzipient sich ihr gegenüber vollkommen 
passiv verhält. 

J. Die Vision nach ihrer Richtung in der Zeit. 

L Gegenwarts-Vision. 

TT. Rückschau in die Vergangenheit in plastischen Bildern 
(Retrospektion). 

III. Voraussehen in die Zukunft (zeitliches Hellsehen und Pro¬ 
phetie). 

K. Die Vision nach ihrer räumlichen Ausdehnung. 

L Nahvision analog der normalen sinnlichen Wahrnehmung. 

II. Räumliche Fernvision (visuell und auditiv). 

Ober die biologischen und kulturgeschichtlichen Data, die das Zu¬ 
standekommen der Vision begünstigen, erschweren oder ganz aufheben, 
läßt-sich heute noch sehr wenig behaupten, da wir über diesen Gegenstand 
keine genauen und eingehenden Untersuchungen besitzen. Wir können 
nur ganz allgemeine Gesichtspunkte aufstellen. Abgesehen von den Fällen, 
wo eine konstitutionelle Veranlagung zur Vision vorliegt, läßt sich über 
das Eintreten der Vision etwa Folgendes mit einiger Bestimmtheit sagen. 
Die Vision ist im Orient häufiger als im Abendland; ihre Verbreitung 
und Häufigkeit scheint in demselben Verhältnis abzunehmen, wie die 
äußere Zivilisation (auf Kosten wahrer Kultur) zunimmt. Oberhaupt 
scheint die Vision um so seltener zu werden, je mehr ein Volk sein Sinned 
und Trachten auf die Objekte der Außenwelt zur Befriedigung der Sinnen¬ 
genüsse, anstatt nach innen richtet. Damit steht im Einklang nicht nur 
das Cberwiegen der Vision im ganzen Osten gegenüber dem Abendlande, 
sondern auch das eigentümliche zeitliche Schwanken in ihrer Häufig¬ 
keit. Ohne Frage üben hier auch schwerwiegende Ereignisse einen be¬ 
trächtlichen Einfluß aus: Seuchen, Kriege, Hungersnöte, soziale Er¬ 
schütterungen, religiöse Bewegungen, die weite Schichten der Bevölkerung 



ergreifen, bilden einen günstigen Boden. Religiöser Sinn scheint ebenfalls 
fördernd zu wirken, während ausgesprochene materialistische Gesinnung 
äußerst hemmend wirkt, obwohl es hier auffallende Ausnahmen gibt 
Einsamkeit, Kontemplation, Askese, Fasten, geschlechtliche Enthalt¬ 
samkeit, ja schon ein reiner Lebenswandel ohne direkt asketische Aus¬ 
prägung, begünstigen den Eintritt der Vision, merkwürdigerweise aber 
fördern andererseits auch orgiastische Kulte, erotische Exzesse, Auf- 
wühlung der Phantasie das visionäre Schauen; ja wir haben allen Grund 
zu der Annahme, daß es im Mittelalter Perioden gegeben hat, wo ganze 
Visions-Epidemien durch die Anwendung bestimmter Narkotika künstlich 
aufgezüchtet wurden, — worüber später noch einiges zu sagen sein wird. 
Auch bei den europäischen Völkern ist die Anlage zur Vision und deren 
Häufigkeit sehr verschieden. Am meisten scheint sie bei den Schotten, 
Norwegern, Bretonen und Lappländern vorzukommen; in Deutschland 
ist sie am verbreitetsten in Westfalen, Schleswig-Holstein und einigen 
Gebirgsdistriktcn. Das mag zum Teil damit Zusammenhängen, daß in 
Gegenden, wo die Bevölkerungsdichte relativ gering ist, der Mensch 
mehr abgeschlossen lebt von der Außenwelt, mehr Gelegenheit hat, sich 
mit sich selbst zu beschäftigen und mehr nach innen gerichtet ist, als 
seine Volksgenossen, die in dichter bevölkerten Distrikten wohnen, wo 
sich ihnen auf Schritt und Tritt Gelegenheit zur Ablenkung und Zer¬ 
streuung bietet. So wird man mit Recht sagen dürfen, daJJ aus dom* 
nämlichen Grund in den Städten, namentlich in den Großstädten, die An¬ 
lage zur Vision und ihr tatsächliches Vorkommen bei weitem seltener 
ist als in den ländlichen Gegenden. Ohne einen bestimmten Beweis-da¬ 
für erbringen zu können, möchte ich endlich noch hervorheben, daß ich 
den Eindruck gewonnen habe, als nehme gegenwärtig bei uns die Vision 
an Häufigkeit zu, und zwar schon seit den letzten Jahren vor dem 
Kriege. Daß die schweren Erschütterungen, denen der Organismus un¬ 
seres Volkes in der jüngsten Vergangenheit ausgesetzt war und heute 
noch ausgesetzt ist, dem Häufigerwerden des visionären Erlebnisses wie 
der mystischen Erscheinungen überhaupt besonders günstig ist, kann 
nahezu als sicher gelten. Das gleichzeitige kräftige Erstarken des Ge¬ 
genpols, nämlich des theoretischen und praktischen Materialismus, ist 
eine mehr selbstverständliche als befremdliche Begleiterscheinung, die 
sich im Lauf der Geschichte ja schon wiederholt gezeigt hat. Übrigens 
findet sich nach den von dem Pariser Astronomen Flamraarion an- 
gestellten Nachforschungen unter zwanzig Personen durchschnittlich 
eine, die entweder selbst ein mystisches Phänomen erlebt oder in 
ihrer näheren Umgebung davon gehört hat. 
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Visionäre Erlebnisse, bei uns immerhin verhältnismäßig sel¬ 
ten, gehören bei primitiven Völkern zu den alltäglichen Erfahrungen. 
Und zwar handelt es sich hier nicht um phantastisch ausgeschmdckte 
abergläubische Vorstellungen, sondern um Erlebnisse, die man nicht 
anders als konkrete Wahrnehmungen nennen kann. Herr Dr. 
Hambruch in Hamburg, der längere Zeit auf den Südseeinseln gelebt 
hat, stellte mir freundlichst einige Berichte über dort gemachte Beob¬ 
achtungen zur Verfügung, aus denen mit Sicherheit hervorgeht, daß die 
Eingeborenen ihre Götter und Geister nicht etwa zu sehen glauben, 
sondern wirklich sehen. Besonders eindrucksvoll war folgender Be¬ 
richt: Herr Dr. H. will zur Mittagszeit in eine Hütte gehen, in der vor 
kurzem ein Mann gestorben war. Ein Eingeborener stürzt zu Dr. H. 
und beschwört ihn mit allen Zeichen des Entsetzens, nicht in die Hütte 
zu gehen. Auf die Frage, warum er sie nicht betreten solle, sagt ihm 
der Eingeborene — cs haben sich inzwischen mehrere zusammengefunden — 
daß jetzt der Verstorbene dort sei. „Wo ist er denn?“ Der Eingeborene 
wies auf eine bestimmte Stelle auf dem Dach: „Dort sitzt er; siehst 
du ihn denn nicht?“ Und nun beschrieben die Eingeborenen das Phantom 
in allen Einzelheiten, welche Bewegungen es mache usw., und alle stimmten 
in ihren Aussagen überein. Dr. H. hlickte aus, spähte, ging rings um 
die Hütte, nahm jedoch nicht das Geringste wahr. Aus der großen see¬ 
lischen Erregung der Eingeborenen aber, aus ihrem Schrecken und ihren 
ins Einzelne gehenden Beschreibungen des Phantoms ließ sich deutlich 
entnehmen, daß.hier eine zu einer äußerst stark ausgeprägten sinnlichen 
Wahrnehmung ausgestaltcte kollektive Vision vorlag und nicht etwa ein 
vages Phantasiegebilde. 

Daß Visionen, abgesehen von den schon erwähnten narkotischen 
Reizen, auch sonst noch durch rein physiologische Ursachen, wie Anämie 
und Hyperämie, hervorgerufen werden können, ist allgemein bekannt 
und sei hier nur kurz erwähnt. Der berühmteste dieser Fälle betrifft die 
Visionen des durch seine prosaische Nüchternheit geradezu berüchtigten 
Berliner Buchhändlers und Schriftstellers Christoph Friedrich Nicola i> 
über die er selbst einen besonderen Bericht der Berliner Akademie ,vor- 
legte. Nicolai hatte acht Wochen lang sehr deutliche visuelle Visionen, 
zu denen dann noch Audititionen traten. Als Nicolai sich auf ärztlichen 
Rat Blutegel ansetzen ließ, verblaßten die Phantasmen bald darauf und 
verschwanden schließlich ganz, um sich nie wieder zu zeigen. •) Ich trage 

•) Auf diesen Fall Nicolai sind die ironischen Worte im „Faust“ gemünzte 
„Er wird sich gleich in eine Pfütze setzen, 

Das ist die Art, wie er sich soulagiert, 

Und wenn Blutegel sich an seinem Steiß ergetzen. 

Ist er von Geistern und von Geist kuriert . 44 






kein Bedenken, in diesen Erlebnissen lediglich subjektiv-reale Visionen 
*Iso sehr scharf ausgeprägte Halluzinationen zu sehen; so hat den Fal 
außer Nicolai selbst auch Schopenhauer beurteilt. Anders Geheimra 
Piper, der in seinem Buche „Der Spuk" (S. 104) diesen Visionen einei 
objektiven Charakter zuschreiben möchte. 

Es gibt nun noch einige merkwürdige Erscheinungen, die ihre Er 
klflrung in rein physikalischen Vorgängen finden. Obwohl diese Phänomen« 
durchaus nicht in den Rahmen unseres Themas fallen, sollen sie docl 
hier wenigstens kurz gestreift werden, da es keinem Zweifel unterliegt 
daß sic auf Menschen, denen die Natur des Vorganges unbekannt is^ 
einen unheimlichen Eindruck machen und von ihnen irrigerweise zu de* 
mystischen Erscheinungen gezählt werden. Das sogen. Brocken' 
gespenst z. B. wird in den vergangenen Jahrhunderten sicher als eiiu 
dämonische Erscheinung angesprochen worden sein. Das Phä.nomej 
kommt dadurch zustande, daß die Sonne den Schatten des Beobachten 
auf eine gegenüberliegende Nebel- oder Wolkenschicht wirft. Es ent 
steht dann eine Art Doppelgänger von riesenhafter Größe, der jede Be 
wegung und Geste des Beobachters nachmacht. Auch leblose Gegenständ« 
wie Häuser, Bäume usw. können auf diese Weise in außerordentlich ver¬ 
größerter Projektion erscheinen. Der Verfasser dieser Zeilen konnte das 
Phänomen einmal in aller Deutlichkeit selbst beobachten. Ich befand 
mich in den frühen Vormittagsstunden eines Septembertages 1896 auf 
dem Regenstein bei Blankenburg im Harz. Die Sonne schien hell, der 
Brocken war klar zu sehen, aber jenseits von ihm schien die Luft dunstig 
zu sein. Mein Standort befand sich etwa in gerader Linie zwischen 
Sonne und Brockenspitze. Zuerst war gar nichts Auffälliges zu bemerken 
und ich dachte an das „Brockengespenst“, das mir dem Namen nach wohl 
bekannt war, in keiner Weise. Ich betrachtete nun mit dem Krimstecher 
die Landschaft im Nordosten, stand also vom Brocken abgewandt. Al* 
ich mich nach einigen Minuten diesem wieder zuwende, erblicke ich zn 
meinem größten Erstaunen hinter dem wirklichen Brocken einen zweiten 
in vollständiger Deutlichkeit, so deutlich, daß man ihn unbedenklich für 
den echten Brocken hätte halten können, wenn er sein Urbild an Größe 
nicht um ein Vielfaches übertroffen hätte und dieses Urbild vor seinem 
Doppelgänger noch ganz klar zu sehen gewesen wäre. Die Erscheinung 
hielt etwa zwanzig Minuten an. Die Umgebung des Brockens, nach dem 
dieses spukhaft anmutende Phänomen seinen Namen erhalten hat, 
sdieint besonders günstige Bedingungen für sein Zustandekommen zu 
bieten; daß der Vorgang mit dazu beigetragen hat, die Geheimnisse, dis 
den alten Blocksberg seit Jahrtausenden umgeben, noch zu vermehren, 
ist sehr wohl möglich. 
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< n( ,j ,-Die andere hier zu. nennende Erscheinung ist die allbekannte Fata 
Morgana. ,In naturwissenschaftlichen Kreisen wird dieser Vorgang 
ftets als „Luftspiegelung“ erklärt. Wohl in vielen Fällen 1 mit Hecht. 1 " Ich 
halte es aber nicht fßr ausgeschlossen, daß oftmals eine subjektiv-reale 
Vision vorliegt. Es ist doch auffallend, daß die Erscheinungen In !der 
>W(lste erfahrungsgemäß besonders dann in schärfster Ausgestaltung h4r- 
vortreten, wenn Mensch und Tier durch die Hitze stark erschöpft sind 
and von den Qualen des Durstes gepeinigt werden (auch langes Fasten mit 
starkem Hungergefühl begünstigt das. Eintreten der Vision). Nicht; we¬ 
niger beachtenswert ist der Umstand, daß die sich darbietenden Bilder in 
•deutlicher Beziehung zu dem erschöpften Zustand des Beschauers stehen: 
Schattenspendende Bäume, saftige Wiesen, klares Wasser. Gegen die Ab¬ 
nahme einer Vision in solchen Fällen würde auch nicht der Umstand 
sprechen, daß die lockenden Gebilde von allen Teilnehmern der Karawane, 
einschließlich der Lasttiere, wahrgenommen werden. Die Fälle. sind sehr 
zahlreich bezeugt, daß von einer kollektiven. Vision auch anwesende -Tiere 
ergriffen werden. Schon altindische Märchen gedenken der FataMorgana. 
Bio wissen von Yakshas in Wüsten und Einöden zu erzählen, die den 
Reisenden irreführen und Paläste und Oasen in Trqggestalt erstehen 
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Bein physikalisch, als Luftspiegelung;' dürfte die während des lebten 
Krieges in einzelnen Fällen beobachtete merkwürdige Erscheinung zu 
deuten sein, darin bestehend, daß ein Kampfflieger während des Flages 
.sein Ebenbild sich eatgegenfliegen sah. — 

Oftmals wird die Behauptung aufgestellt, daß die magischen Phä¬ 
nomene sämtlich auf Täuschung oder Betrug beruhen, da sie alle auf 
taschenspielerischem Wege nachgemacht werden könnten, und ein Taschen¬ 
spieler von Beruf, Carl Will mann, hat den;Nachweis hierfür in einem 
besonderen Buche: „Moderne Wunder 1 ’ zu erbringen 'versucht. Ange¬ 
lt nommen einmal, es wäre wirklich so,: daß alle magischen Phänomene 
• künstlich nachgemaclrt werden könnten. Was würde das gegen dieEcht- 
Jieit der magischen Phänomene an sich beweisen? Doch genau so wenig, 
wie die Tatsache, daß ein Mann das Krähen eines Hahnes oder das» 

^ in i ^ # * i • i f 1 1 i i ) • • j % i ,. 1 . j 

Meckern einer Ziege täuschend nachahmen kann, etwas gegen die Echt- 
beit des Hahnen-Krähens oder Ziegen-Mcckerns an sich beweisen würde. 
-r-t)berdies ist es aber .gar nicht einmal waljr, daß p 11 e magischen Phäqo- 
® mene durch Taschenspieler-Tricks künstlich nachgeahmt werden können; 
-^gerade bei den wichtigsten trifft das nicht zu. Einige der renommier¬ 
testen Taschenspieler, die Zeugen Bolcber Phänomene waren, haben sich, 
in diesem Sinne geäußert. mi sjwrtuA \ 
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Phänomene auf den Charakter der Dämonen” zu* wetten vtrmögen. I 
Leser wird jedoch nicht glaüben dürfen, daß wir heute sthön imstai 
wären, für alle Einzelheiten eine sichere oder einigermaßen sichere] 
’ Klärung abzügeben. Vieles bleibt völlig rätselhaft und dunkel, und« 
viele von den oben in der ’ Einteilung ahfgeführten Begriffen, wie B 
kation, Telekinesie, 1 Psychometric üöw.. 4 fassen lediglich bestimmte K( 
plext von einwandfrei festgestcllten Tatsachen zusammen, Uber dei 
Zustandekommen und Natur indessen nichts Bestimmtes atzsgesagtw 
den kann. 

ä 

Die hn Folgenden‘äufgefohrten' Beispiele betreffen Fülle, die i 
'Vtefaasser entweder' selbst erlebt'hat, oder die ihm von durchaus gl« 
^wütdigen • Personen 'berichtet wurden, oder endlich solche aus der « 
schlägigen Literatur, die er für gut verbürgt hält, letztere mit Quett 
ättgabe. Daß ich in der Klassifikation und Beurteilung der Fälle fi 
fach meine eigenen Wege gehe, darf bei dem vielumstrittenen Charak 
• x des ganzen* Gebietes nicht Wunder nehmen.*) 

•) Die einschlägige Literatur ist ganz unübersehbar und die einzelnen 
beiten sind in ihrer Qualität natürlich sehr verschieden. Ich hebe, für ne 
'-ZWecke, folgende Arbeiten hervor: Die Werke Carl du Prcl’s: Die Pbilosoj 
der Mystik; Studien aus dem Gebiete der Gelieimwissenschaften; Mouisü 
Seelenlehre; Das Rätsel des Menschen; Die Emdeckung der Seele 
A. N. Aksakow, weil. Kaiserl. Rus«. Staatsrat: Animismus und Sj 
tismus (beachtenswert u. a. durch seine scharfsinnige Polemik rt 
: ‘Ed. v. ‘Hartmann). — A. ; Frh. v. Sch ren ck - N-otzi n g: Materialisationapol 
mene. — Derselbe: Der Kampf um die Materialisarionsphänomcne. - 
Max Kemmerich: Gespenster und Spuk (eine vorzügliche Zusammenstell 
gut beglaubigter Fälle); — Derselbe: Prophezeiungen, alter Abei glaube \ 
neue Wahrheit? — Dr. O. Piper: Der Spuk. — Dr. Gustave i»eley(Pa 
Materialisations-Experimente mit M. Franek-Kluski Deutsch von v. Schrei 
Notzing. —'Prof; Dr. Friedrich zur Bonsenr I>as Zweite Gesicht — D 
selbe: Neuere Vorgesichte. 73 Selbstzeugnisse aus der Gegenwart — 
Georg Lower: Die Welt der Wahrträume. — C. Flammarion: Unbeka 
‘Naturkräfte. — PröCeeditigs’of the Socie«y for Fsychical' Research (Lothk» 
Von Zeitschriften iu deutscher Sprache seien genannt: Psychische Studien ji 
zig); Zentralblatt für Okkultismus (Leipzig); Die übersinnliche Welt (Berlin 
Von älteren Schriften führen wir an: Heinrich J u ng-Sti 1 Hng: Tbe*iri< 
Gcisterkunde (in der Theorie ganz veraltet, aber immer noch wertvoll durch 
Aufführung einer Reihe sehr gut beglaubigter Fälle); T ustin us Kcfncr* 
Seherin von PreVofrst. — Über die Geschichte dei* rMjfetisOhen Phänomene 1 ! 
delt Kiesewetter: Geschichte des Okkultismus. — Vcrgl. ferner Gör 1 
Christliche Mystik. — über „die Magie im Lichte der Buddhalehre“ s. Grta 
gleichnamigen Aufsatz im „Buddb. Weltspiegel“, II, tyStt. 


*urid magischen !Phändmcfiblogie, klfco dön ErsfchfclHÜngfcn sfefbst, ztt 
‘wenden, indem wir ‘sie zu unseren eigehtßdien Oegen'stäritie/'deHDF 
n 0 1 0 g i e, in Beziefiüng setzen, ÜMd "prüfen, Welches Sfeblaglifcht ^ 


IV. Zur -Phänomenologie der Vision , und Magie. 

Es ist ein inveteriertcs Vorurteil bei den meisten unserer modernen 
Naturwissenschaftler und Philosophen von Fach, daß der Vision und 
ihrem Eintreten notwendigerweise der Charakter des Pathologischen an¬ 
hafte, daß also jeder, der von Vision in eigener Person etwas erfahren 1 
hat, zum mindesten dem Verdacht geistiger Minderwertigkeit ausgesetzt 
sei. In dem Verfechten dieses Standpunktes liegt System. Erreicht man 
doch damit, das Publikum gleich von vornherein gegen die Anerkennung 
mystischer Phänomene im allgemeinen — zu denen ja auch die Vision 
gehört — einzunehmen. Gegen dieses von der materialistischen Wissen¬ 
schaft gefällte und als infallibel betrachtete Werturteil läßt sich zu¬ 
nächst geltend machen, daß, wenn bei Halluzinationen Geisteskranker 
oder durch Narcotica Betäubter ganz offensichtlich eine krankhafte Er¬ 
scheinung vorliegt, daraus noch lange nicht folgt, daß jede Vision als 
eine krankhafte Erscheinung angesprochen werden müsse. Im Hinblick 
auf das in unseren Ländern verhältnismäßig seltene Vorkommen der 
Vision mag man diese ein abnormes, d. h. außergewöhnliches Phänomen 
nennen. Aber seit wann sind denn „pathologisch“ und „außergewöhn¬ 
lich“ kongruente Begriffe? Als zu Anfang dieses Jahrhunderts ein Brah- 
niine. der seine Herztätigkeit soweit beherrschte, daß er den Herzschlag 
für eine gewisse Zeitspanne nach Belieben aussetzen lassen konnte, 
diese seine Fähigkeit in Berlin vor einem Kollegium medizinischer Sach¬ 
verständiger als Tatsache erwies, da hatte man gewiß alle Veranlassung, 
hier von einem abnormen oder außergewöhnlichen Vorgang zu sprechen; 
ihm das Prädikat „pathologisch“ zu geben, wird wohl keinem Teilnehmer 
an jener Sitzung ernstlich in den Sinn gekommen sein. Es ist ferner zu 
bedenken, daß oftmals gerade solche Menschen visionären Erlebnissen unter¬ 
liegen, denen niemand einen besonderen Hang zum Mystizismus, zu Geister- 
seherei oder Schwärmerei irgendwelcher Art nachsagen kann, Menschen, 
die im Gegenteil entweder ganz diesseits gerichtet sind, oder doch, wie 
man zu sagen pflegt, mit beiden Beinen auf dem Boden der realen Tat¬ 
sachen stehen. Ich verkehrte vor Jahren mit einem jetzt verstorbenen 
älteren Gelehrten. Dieser Herr war bedeutender Mathematiker und in 
seiner Weltanschauung ein geradezu fanatischer Verfechter des wissen¬ 
schaftlichen Materialismus der alten Büchnerschen Schule, dem er in 
einerSchrift noch ein besonderes Denkmal gesetzt hat. Er war ein Mensch 
von äußerst nüchternem, ja erschreckend prosaischem Charakter, dabei 
in allem, - was er tat und sagte, durch und durch wahrheitsliebend, ja 
peinlich pedantisch. Dieser Gelehrte hat mir — wiederholt — berichtet, 
wie er zweimal in seinem Leben ein visionäres Erlebnis — wir werden 
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eins datviv fnb'chbbMnenf) lernten' in. jao> scharfer Ausptägoüg hatte, wie 
man cs sich deutlicher gar nicht wünschen kann. Auf meine Frage: 
„Nun, Herr Doktor, wie erklären Sie denn nun diese Vorgänge?“ erhielt 
ich unter vieldeutigem Achselzucken die Antwort; „Ich bin da eben einer 
sehr starken Halluzination unterlegen,“ wodurch doch aber nur die eine 
unbekannte Größe X durch eine zweite ebenso unbekannte Y ersetzt, 
im übrigen aber gar nichts erklärt wird. — In dem kalten, nüchternen 
Napoleon 1. wird wolü schwerlich jemand einen Visionär sehen wollen, 
und. doch haben wir Anlaß zu dieser Annahme. Im Jahre 180(1 tritt Ge¬ 
neral Rapp einmal unangemeldet beim Kaiser ein. Dieser ist ganz in 
sich versunken, bemerkt erst nach einiger Zeit den General, zieht ihn 
heftig ans Fenster, indem er sagt; „Sehen Sie dort am Himmel?“ Rapp 
bemerkt nichts. „Wie, Sie sehen nicht meinen Stern? Kr glänzt, er hat 
mich nie verlassen; ich sehe ihn vor allen großen Unternehmungen, er 
gebietet mir vorzugehen, ein sicheres Zeichen, daß ich Erfolg haben 
werde“ (Krafft-Ebing). Aus diesem Bericht gebt m. E. klar hervor, 
daß Napoleon nicht etwa metaphorisch von „seinem Stern" sprach, wie 
man gemeinhin den Ausdruck bildlich zu gebrauchen pflegt, sondern 
daß er vor großen, für ihn günstigen Ereignissen gleichsam in einem 
wachen Wahrtraum wirklich einen helleuchtenden Stern am Himmel 
wahrnahm. — Der preußische General v. Steinmetz, ein äußerst 
nüchterner, kühl abwägender, aller Mystik abholder, rauher Soldaten- 
charakter, ist „im reifen Mannesalter in einem sonst kaum erhörten 
Maße von Spukcrscheinuugen verfolgt worden,“ über die 0. Piper (a. 
a. O., S. 100ff.) berichtet. — Goethe hat in seinem Leben mindestens 
zwei Vollvisionen gehabt; das eine Mal war es der bekannte Fall des 
Voraussehens und Sichsclbstsehens, vou dem der Dichter im U. Buche 
von „Wahrheit und Dichtung“ spricht; in dem zweiten Falle hatte Goethe 
die Vision gemeinsam mit Oeheimrat K. in Jena, aus dessen Leben 
Nataly von Eschstruth in ihrem Buche „Spuk“ die Begebenheit mitteilt. 
So könnte man eine lange Liste von Namen aufstellen, deren Träger 
gewiß nicht als Phantasten, Schwärmer oder geistig Minderwertige an¬ 
gesprochen werden dürfen .und die gleichwohl die Vision in scharfer Aus¬ 
prägung kennen lernten. Man wird sogar sagen dürfen, daß, von den 
ausgesprochen pathologischen Fällen geisteskranker Deliranten abgesehen, 
die Fähigkeit zur Vision eine gewisse Höhe mentaler Abgeklärtheit oder 
^moralischer Reinheit: voraussetzt. So ist es wenigstens bei den zivilisierten 
‘Völkern, wo die visionären Erscheinungen verhältnismäßig selten Vor¬ 
kommen. Ganz anders bei iden t bei!denen i die (Vision ge¬ 

radezu zum Inventarlider -alltäglichen Erfahrung gehört» die hier freilich 


sidh' def-' kritischen i Herrschaft des Intellektes entzieht, in- deif Haupt- 
sache also die Gefühlsseite des Menschen übermächtig ergreift and eben 
dadurch ins Maßlose-wuchert und damit'ein krankhaftes Gepräge an¬ 
nimmt. Wäre es nun wirklich so ganz unberechtigt, die Frage aufzu¬ 
werfen, ob denn die Einbuße der Fähigkeit zur Vision und der Häufig¬ 
keit mystischer Erscheinungen, die die'Menschheit je mehr erleidet, 
je höher feib die Leiter einer rein materiellen, äußerlichen Zivilisation- 
emporklimmt, .—-ob diese Einbuße än sich in »Wahrheit nicht einen 
Rückschritt bedeutet und eine Verkümmerung darstellt, indem nämlich 
die Menschheit in diesem Falle, um mit Schopenhauer zu reden, „eine 
von der gewöhnlichen, natürlichen ganz verschiedene Art ihrer Verbin¬ 
dung mit der Außenwelt" verloren hat? Ich weiß sehr wohl, daJ3 Ge¬ 
danken wie der eben geäußerte als ärgste Ketzerei gelten und zu den 
Todsünden wider den heiligen Geist der heutigen Wissenschaft gehören, 
die niemals vergeben werden. Aber man lernt so manches ganz anders 
anschen und beurteilen, sobald man, der Wahrheit gemäß, den Begriff- 
Wirklichkeit weiter faßt, als cs gemeinhin geschieht, indem man die 
mystischen Erscheinungen als Realitäten anerkennt und sie dem Bereiche 
der Wirklichkeit einzuglicdern versucht. Da kann es dann passieren, 
daß man auf harte Tatsachen eben dieser Wirklichkeit stößt, in 
deren neuem Licht eine wissenschaftlich approbierte angebliche 
„Vernunft“ barer Unsinn, und ein angeblich „längst überwundener Un¬ 
sinn“ höchste Vernunft wird. — . 1 . n. 

Als Einführung in die Phänomenologie der Vision sei ein Erlebnis 
berichtet, das der Verfasser vor einigen Jahren hatte und das nicht; 
nur an sich in mehrfacher Hinsicht sehr lehrreich, sondern auch dazu 
angetan ist, auf den Charakter einiger buddhistischer Meditationsübungen 
ein äußerst helles Schlaglicht zu werfen. Da ich an jenem Tage körper¬ 
lich ein wenig unpäßlich war, hatte ich seit früh keine feste Nahrung 
zu mir genommen; dieser Umstand sei besonders vermerkt, weil das 
Fasten vermutlich für das Zustandekommen des Phänomens nicht ohne 
Bedeutung gewesen ist. Seit etwa zehn Uhr vormittags bis zum Ein¬ 
bruch der frühen Dämmerung hatte ich mich fast ausschließlich mit einem 
berühmten buddhistischen Lehrtext —i dem Satipatthäna-Sutta — beschäf¬ 
tigt, in dem bekanntlich u. a. die sogen. „Leichenbetrachtungen“ ent¬ 
halten sind, also jene Betrachtungen, in denen der Zerfall des mensch¬ 
lichen Leichnams in den verschiedenen aufeinander folgenden Stadien 
dem Meditierenden vorgostellt wird. Und gerade diesen „Leichenbetrach¬ 
tungen“ hatte damals meine Aufmerksamkeit in der Hauptsache ge- 
. gölten. Als es dämmerig wurde, brach ich, ohne Licht zu machen, meine 
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Arbeit ab, um ein wenig auszuspannen. Ich setzte mich auf einen Stuhl 
so nieder, daß ich den Kachelofen in etwa 1' Meter Entfernung vor mir, 
die Fenster des Zimmers hinter mir hatte, und versuchte einen möglichst 
passiven (also rezeptiven) Zustand zu gewinnen, indem ich, so gut es 
ging, die Denktätigkeit ausschaltete. Dabei war ich vollständig wach 
und fühlte keine Spur von Müdigkeit. Wie ich nun eine Weile so 
regungslos dasaß, den Blick auf den Ofen vor mir gerichtet, erhellte 
sich plötzlich das Gesichtsfeld vor mir, und auf diesem hellen Grunde 
bildete sich ein Etwas und nahm dann, in schärfster Ausprägung, feste 
Gestalt an: Ein äußerst schön geformter menschlicher Körper, in der 
Blüte der Jahre, stand in klarster Anschaulichkeit vor meinem Blick. 
Aber nur wenige Augenblicke verharrte das Gebilde unverändert; dann 
setzte, deutlich wahrnehmbar, eine Wandlung ein, die bis zum Ende der 
Vision in reißender Schnelligkeit — ohne an Deutlichkeit abzunehmen -— 
sich fortsetzte: Der Körper veränderte sich zusehends, verlor seine 
Schönheit, wurde welk und alt, die Haut schorfig, das Gesicht runzelig, 
das Haar strähnig und grau, dann spärlich und weiß; der Körper ge¬ 
beugt, alt, schließlich ganz greisenhaft, und ein steinaltes Gesicht mit 
geöffnetem zahnlosen Munde glotzte mich an. Dann verfiel, mit einem 
Schlage, die Gestalt in wahrhaft erschreckender Weise: Das Gesicht fiel 
tief ein, wurde fahl und leiclicnhaft; der Körper begann sich mit Leichen- 
flecken zu bedecken, und nun bot sich meinem Blick der ganze Greuel 
der sich vollziehenden und fortschreitenden Verwesung in einer ganz er¬ 
staunlichen Schärfe und Deutlichkeit dar; nichts wurde mir erspart: der 
Körper zerfiel rapid und von dem jauchigen eklen Haufen löste sich 
Teil auf Teil los, fiel bröckelnd ab, bis schließlich ein nacktes Gerippe 
hohläugig mich angrinstc. In diesem Augenblick wurde mir das Phan¬ 
tasma, dessen Wandlungen ich bis dahin mit größter Aufmerksamkeit 
verfolgt hatte, unangenehm; ich erhob mich und sah, wie das Gebilde 
plötzlich verblaßte, die Konturen merklich matter wurden und die Helle 
des Gesichtsfeldes abnahm. Dieser wahrgenommene Schein wurde zu einem 
unbestimmten Wogen und Flimmern und verschwand dann vollständig. 
Vor mir stand wieder der Ofen, in dessen Kacheln sich das verglimmende 
Tageslicht in mattem Widerschein reflektierte. 

Diese Vision, über deren subjektiven Charakter ich mir trotz 
ihrer scharfen realistischen Ausprägung selbstverständlich keinen Augen¬ 
blick im Zweifel war, bedeutete für mich geradezu eine Offenbarung 
über das Wesen der buddhistischen Meditation. Obwohl das nicht eigent¬ 
lich zu unserem Thema gehört, sei hier doch kurz darauf eingegangoiL. 
Die „Leichenbetrachtungen“ sollen geübt werden einmal, um des sinn* 



liehen Begehrens. Herr zg, werden, sodann, um, die Vergänglichkeit der 
körperlichen Form voll zu erfassen, endlich aber, unj die Anhänglichkeit 
-an den eigenen, körperliohpp, Organismus zu zerstören upd diesen greifbar 
-anschaulich als ein uns völlig Wesensfremdes und damit Unwesentliches, 
kennen zu lernen. Gemeinhin werden die „Lcichcnbetrachtungen“ apf- 
gefaßt als eine lebhafte Vorstellung des Auflösungs-Prozesses, des. 
Körpers, also als ein reinpr Denkakt. Ks soll nicht geleugnet werden, 
daß eiu solches Nachdenken Uber den Verfall des körperlichen Orga¬ 
nismus durchaus auch im Sinne des Buddha gut und heilsam ist.. Allein 
«ine Leichen b e t r a ch t u n g ist da$ noch keinesfalls. Vergessen wir nicht, 
<laß diese Übung in den alten Texten r ,usubha^ajintt.: die Wahrneh¬ 
mung des Widerlichen” genannt wird. Dies setzt doch geradezu voraus, 
daß die Vorstellung sich zu einer Wahrnehmung — in. der oben ge- 
geschildcrten Weise — gegebenen Falles zu verdichten vermag. Damals 
nun hatte ich für mich den Beweis dafür gewonnen, daß ein solches Sich- 
verdichten einer rein gedanklichen Vorstellung zu einer subjektiv-realen 
Wahrnehmung nicht nur möglich ist, sondern unter bestimmten Be¬ 
dingungen tatsächlich eintritt. In diesem Falle wird also die Meditation 
zur Kontemplation, zur Betrachtung im eigentlichen Sinne. Nie¬ 
mand wird leugnen, daß eine solche subjektiv-reale Wahrnehmung 
des Meditations-Objektes eine ganz andere, ungleich tiefere Wirkung 
ausübt, als ein bloßes Nachsinnen über den Gegenstand. Und doch be¬ 
stellt noch ein deutlicher Unterschied zwischen der „Leichen b e t r a c h - 
tung” im altbuddliistischcn Sinne und der damals von mir aufge¬ 
nommenen „Wahrnehmung”: Während nämlich in meinem Falle eine 
passiv aufgenommene*) Vision vorlag, zu deren Zustandekommen 
außer dem Fasten wohl auch die durch das Anschauen der matt reflek¬ 
tierenden Ofenfläche bewirkte Monotonisicrung des Gesichtssinnes bei- 
getragen haben mag, handelt es sich bei der buddhistischen „Leichenbe- 
trachtung” um eine durch Konzentration aktiv bewirkte Vision, 
die beliebig hervorgerufen werden kann, sobald die gesteigerte Kon¬ 
zentration das Denken auf das betreffende Objekt richtet. Nun werden 
wir Wahrheit auch in solchen Berichten finden können, die davon zu 
erzählen wissen, daß ein Mönch, als er in der Stunde der Versuchung, 
einem verführerisch schönen Weibe gegenüberstand, plötzlich anstelle 
dieses Weibes einen „Balg voll Unrat” oder auch ein kahles Totenger 

*) Passiv nur, soweit der vom Bewußtsein erhellte.Teil meines Wesens in 
Frage kommt. Letzten Grundes liegt auch in diesem Fall natürlich eine aktiv¬ 
bewirkte Vision vor, indem.iAh.es bin, 4 pr dieses. Gebilde sub limine gestaltet, 
so daß es dann erst „über die Schwelle.“ emporgehobpn. werden kann. 




rij>pe wahrnahm: Die geübte und gewohnt gewordene Fähigkeit üer' 1 
steigerten Konzentration und dib Kraft, die früher schon wiederholt 
eingetretene „Wahrtiehmung des Widerlichen” aus der Subliminar- 
Eegion hervorzuheben, traten in dem aktuellen Palle in Wirksamkeit,, 
und die objektiv-reale Wahrnehmung „Weib” verwandelte sich unter' 
dem Einfluß der Konzentration und Reproduktion in die subjektiv-real* 
Wahrnehmung „Totengerippe”, ging also in eine Illusion über. Übri¬ 
gens ist ein Fall wie dieser psychologisch in eine Reihe zu stellen miti 
einer später noch zu erwähnenden — seltener voTkommendcn — Fon» 
des sogen. „Zweiten Gesichts” (Dcuteroskopie), wo der Seher, während 
er mit einer anscheinend völlig gesunden Person spricht, plötzlich sehr 
deutlich anstelle des bekannten Gesichts die berüchtigte facies Hippo- 
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cratica oder ein leichenhaft verzerrtes Antlitz wahrnimmt, was das bäl- 
dige Ableben der betreffenden Person anzeigt. Also auch hier ein* 
Illusion. Während aber in dem Falle jenes Mönches lediglich die Repro¬ 
duktion eines sub limine liegenden psychischen Gebildes vorliegt, han¬ 
delt es sich hier um eine — ihrer Natur nach ganz rätselhafte — Anti- 
zipierung, also eine innerliche Vorausgestaltung eines noch nicht wirk¬ 
lich gewordenen, d. h. erst in der Zukunft eintretenden Vorganges.*) 

• ' • >■ J < : Hit • tJlih 1 t»r arrt 

> Das oben geschilderte Erlebnis war, wie schon hervorgehoben, eine 
rein subjektive Vision,.also eine Halluzination. Nach Wundft 
sind Halluzinationen „Erinnerungsbilder, die sich von den normalen nur 
durch ihre Intensität unterscheiden”. Diese Definition, die bei der Ana¬ 
lyse einzelner gleichfalls hailuzinatorischer—von Wundt natürlich nicht an¬ 
erkannter— Phänomene des zeitlichen Voraussehens völlig versagt, trifft 
auch für den vorliegenden Fall nicht völlig zu. Zugegeben wird, daß bei 
vielen Halluzinationen wirklich nur eine Reproduktion von Erinnerungs¬ 
bildern vorlicgt, zugegeben wird des weiteren, daß die Materialien 
jeder Halluzination sämtlich in der sinnlichen Erfahrung begründet und 
dieser entnommen sind. Daß es sich aber bei einer spontan eintretenden 
Trugwahrnehmung nicht ausschließlich um reproducierte Erinne¬ 
rungsbilder handeln muß, zeigt gerade der vorliegende FalL Erinne¬ 
rungsbilder waren hier lediglich die einzelnen Stadien des verwesenden 
Leichnams, die ich mir kurze Zeit vorher lebhaft vorgestellt hatte. Ala 
ganz neue, selbständige Elemente traten jedoch hinzu. 1. Die Bilder dea 
lebenden Organismus in den einzelnen, in sich zusammenhängenden 
Phasen des Alterns und Vcrfallens, und vornehmlich 2. die Zusam- 
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») E in solches JVorauswlrken künftiger Geschehnisse erkennt auch da* 
Sprichwort an“,Bedeutsame Ereignisse werfen Ihre Schatten voraus“. 
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memfaBäniigi und Verknüpfung aller dtoser; Einä telbil-n 
der- zu einem: organischen.Ganzen. in «zeitlicher Folgen 
Gerade dieser zuletzt genannte selbständige psychische Akt,, dieses Inn 
wirksamkeittreten einer schöpferischen rund gestaltenden. Kraft — wir 
nennen sie Imagination '—• verleiht den scharf ausgeprägten Träu~, 
men und vielen Wach träumen (eben den Halluzinationen) ihren eigen-« 
tttmlichen Charakter und.scheidet sie von solchen Fällen, in: denen, wie 
bei dem sogen. „Kaleidoskop des Todes", wirklich nur eine Koproduktion 
sub limine liegender Erinnerungsbilder, d. h. ihre Überfahrung in den 

Bereich des Sinnenbewußtseins stattfindet. 
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„Träume", sagt Geörg Lomer in seiner oben auf geführten Schrift, 
„kommen keineswegs aus dem Nichts. Immer ist irgendwo ein Reiz vor¬ 
handen, der sic hervorruft. Und dieser Reiz ist entweder innerhalb oder 
außerhalb des Körpers zu suchen. Die Körperreize sind sehr mannigfach. 
Jedes Organ, jeder Einzelteil kann den Anstoß geben ; ein unbequem 
liegendes Glied, die unbedeckte Haut, Störungen des Blutlaufes oder der 
Atmung. Oder auch eine Wunde, ein innerer Schmerz. Ja, Krankheiten, 
deren Keim erst im Körper steckt, können zuerst im Traumbild sichaus- 
drücken, und man soll dies wohl beachten 1 Die meisten körperlichem 
Reize aber sind zentralen Ursprungs, d. h. sie gehen vom Gehirn aus. 
Mag es sich nun um einfache Erinnerungsträume handeln . . . oder’ 
mögen Gemütsimpulse als Traumgeber walten; Wünsche und Sorgen 
stehen ja als Triebkräfte hinter so unendlich vielen, vielleicht den meisten 
Träumen!” Die echte Halluzination unterscheidet sich nun von den durch 
innere Reize hervorgerufenen Träumen lediglich dadurch, daß,während 
im Traum die äußere Sinnontätigkeit ganz aufgehoben oder auf ein Mini¬ 
mum herabgesetzt ist, bei der Halluzination der Fünf-Sinnen-Apparat 
sich in Funktion befindet, eben weshalb man solche Trugwahrnehmungen 
„Wach träume” genannt hat Beiden, Traum und Halluzination, sind 
folgende Momente gemeinsam: 1. Eine erhöhte, ja überragende Wirk¬ 
samkeit der Imagination, durch die frühere Erinnerungsbilder zurück¬ 
gerufen, neue Vorstellungsreihen erzeugt und beide in vielfache Be¬ 
ziehung zu einander gesetzt werden; 2. die räumliche Projektion dieser 
feinen Gedankengebilde; 3. die Auffassung dieser Gebilde als konkreter 
Wirklichkeiten. Für die meisten Träume, teilweise auch für die sub¬ 
jektiven Wach-Visionen ist die Tatsache charakteristisch, daß sich die 
Traumsprache im weitesten Umfange des Symbols bedient, daß also 
der Trauminhalt dem Sinnenmenschen in einer ihm aus -der sinnlichen 
Erfahrung geläufigen Zeichensprache übermittelt wird (vergl. diese Zeit-/ 
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schrift II, 432 ff.). # ) ••) Bedenken wir nun, daß bei den Primitiven- uwl 
Halbzivilisierten die Auswirkung der Imagination eine ungleich lebhaftere 
und die* Grenze zwischen Traum und Wachtraum- eine viel weniger 
scharfe ist als bei den zivilisierten Völkern, im allgemeinen* daß.. alao* 
was bei diesen im . Traumleben unbeaditet vor sich geht oder» als sub¬ 
jektive Vision zu don selteneren Erscheinungen gehört, bei t jenen aisi 
eine im wachen Zustand wahrgenommene grause Wirklichkeit; erscheint; 
— so liefern uns die hier angegebenen Daten den Schlüssel zum Verr 
stÄndnis einer großen Gruppe von Gestalten der Dämonologie. 

Du Prel und nach ihm Lomcr und andere haben teils aus medizi-* 
nischcn Fachzeitschriften, teils auf Grund eigener Beobachtungen zahl¬ 
reiche Fälle beigebracht, wo eine noch nicht« zum Ausbruch gekommene 

*) Als ßeispiel für die symbolische Sprache subjektiver Visionen sei 
an die A pokal y ptik erinnert. Einen merkwürdigen Fall dieser Art aus neuerer 
Zeit berichtet Lomcr (a a. O., S. 99ft): „Schon vor einem Vierteljahrhundert**, 
schreibt die 72jährige Frau Therese B. in Elberfeld, „habe ich auf Grund wahr- 
genommener Zeichen darauf aufmerksam gemacht, daß wir am Wendepunkt 
großer weltgeschichtlicher Ereignisse stünden. Am 6. Dezember 1888 habe ich 
die größte aller Himmelserscheinungen gehabt: Morgens früh gegen 9 Uhr trat 
ich ans Fenster — es war gerade gegenüber dem Rheinischen Bahnhofe in ElBer- 
feld, — um nach der Windrichtung auszuschauen, weil ich ruein damals sieben¬ 
jähriges Töchterchen auf die Straße schicken wollte. Da plötzlich erblickte ich 
am heitern, wolkenlosen Himmel ein Kreuz und Herz im Silberglanz. 
Erstaunt rief ich mein Kind, ließ es hinaussehen und fragte, was es da oben am 
Himmel sähe. „Ein Kreuz und Herz“, rief es begeistert, „ach Mutter, wie schön, 
wie schön!“ — In diesem Augenblick wurde ich weggerufen zu der Kleinsten, 
die noch im Bcttchen lag. Ich sagte: „Lottcheu, bleib hier steheu, und wenn 
die Zeichen verschwinden, rufst du mich sofort!“ Ich hatte aber der Kleinen 
kaum Strümpfchen und Röckchen angelegt, als mich das Kind mit den Worten 
zurücknef: „Mutter, komm herbei, der leibhaftige Nikolaus ist am Himmel!“ Ich 
mußte unwillkürlich lachen und dachte: „Die Imagination eines Kindes ist doch 
groß. Jetzt sicht es gar noch den Nikolaus, weil heute Nikolaustag ist!“ — Die 
Kinder hatten ihre Teller schon aufgestellt gehabt. Aber wie erschrak ich, als 
ich die Verwandlung von Kreuz und Herz in einen Mann in voller Waffen¬ 
rüstung erblickte. Das Kind hatte nur zu gut gesehen. — Ein Mann in 
voller Waffenrüstung stand am Himmel, mit langem Mantel, Tornister und Helm, 
hielt in der ausgestreckten Rechten eine Rute, die den halben Horizont, be¬ 
deckte, und zu Ausgang der Reiser lag ein Palmzweig. Die Erscheinung war 
von gewaltiger Dimension, optisch vergrößert, und machte einen ebenso er¬ 
schreckenden wie imposanten Eindruck. Ich bewunderte noch den vornehmen 
Faltenwurf des Mantels und die übrigen Merkmale, als das Bild, nach 10—15 
Minuten Dauer, panoramaartig verschwand.“ — Louier wirft im Anschluß an 
diesen Bericht deu Gedanken auf, ob nicht Visionen^wie diese (die er übrigens 
auf den Weltkrieg bezieht) „ihr Unfaßliches verlieren können, wenn wirannehmen, 
daß diese scheinbar subjektiven Visionen eben gar nicht „nur subjektiv“ 
sind, daß sie vielmehr irgendwie und irgendwo eine gewisse Realität besitzen, 
mag dieselbe auch in dem grobstofflichen, materiellen Erscheinungskreise fehlen 
oder besser: sich noch nicht niedergeschlagen, zu grober Form kristallisiert 
haben.“ 

*•) In dieser Zeichensprache sind, wie schon wiederholt hervorgehoben 
wurde, typische Symbole, die bei vielen Menschen wiederkehren, und spe¬ 
zifische, die sich nur bei einem Individuum eiustellen, zu unterscheiden. 
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oder bereits vorhandene Kankheit in einem deutlich ausgeprägten 
Traum (oder Visionsbilde) in symbolischer Form sich anzeigte. Die 
Krankheit erscheint da in der Regel als eine schreckhafte Spukgestalü 
von menschenähnlichem Aussehen oder als ein Tier, das, in der Mehr¬ 
zahl der Fälle, den Träumenden angreift. Hier liegt der Ursprung der 
sogen. Krankheits- und Todesdämonen. Der Verfasser kann 
die hier von anderen gemachten Beobachtungen vollauf bestätigen und 
möchte zur Illustration einige selbsterlebte Fälle mitteilen. 

Als ich acht Jahro alt war, lag ich sehr schwer krank an Scharlach' 
und Diphtherie und war von den Ärzten aufgegeben. Damals hatte ich 
eine Erscheinung, die, weil sie so absonderlich und scharf ausgeprägt 
war, in meiner Erinnerung stets lebendig geblieben ist. Diese Erschei¬ 
nung war eigentlich das Einzige, was bei meiner großen Apathie noch 
meine Aufmerksamkeit und mein Interesse erregte. An der rechten 
Seite meines Bettes, mehr am Kopfende, stand ein großer schwarzer 
Hund mit rotglühenden Augen. Das Gebilde stand tagelang unver¬ 
ändert und unbeweglich da, und so oft ich mich auf die rechte Seito 
legte, nahm ich es deutlich wahr. Bis hierher ist nun an dem Bericht 
nichts besonders Auffallendes, denn er ist lediglich ein Beispiel unter 
Tausenden dafür, daß Sterbende oder Schwerkranke Trugwahrnehmungen 
unterliegen. Nun kommt aber das Seltsame und Wichtige: Als ich viele 
Jahre darauf versuchte, in die Anschauungen des Volkes einzudringen 
und den „Volksaberglaubcn“ näher kennen zu lernen, indem ich bei Leuten* 
auf dem Lande vorsichtig und taktvoll das Gespräch auf dieses Gebiet 
lenkte, da wurde mir, ohne daß ich von dem eben geschilderten Erlebnis 
das Geringste hätte verlauten lassen, von den verschiedensten Seiten 
ganz unabhängig voneinander und übereinstimmend Folgendes als Volks¬ 
glaube mitgeteilt: Vielen Sterbenden erscheint der Teufel (oder der Tod) 
in der Gestalt eines großen schwarzen Hund cs mit feu¬ 
rigen Augen. Dieser Fall zeigt, wie viele andere, sehr deutlich, 
daß die Beobachtungen des Volkes an sich durchaus richtig sind und 
daß der wirkliche Aberglaube bezw. Irrtum erst da beginnt, wo in naiver 
Weise eine Ausdeutung des an sich richtig beobachteten Phänomens 
versucht wird. Diese Gestalt des großen schwarzen Hundes ist ganz 
offenbar ein weitverbreitetes, uraltes typisches Krankheits-, vielleicht 
richtiger: Todessymbol, das durchaus nicht auf Deutschland oder 
Europa beschränkt ist: nach indischem Glauben ist der schwarze Hund 
ein Begleiter des Todesgottes Yama. Übrigens las ich erst kürzlich in 
einer okkultistischen Zeitschrift den Bericht über das Erlebnis eines an¬ 
scheinend vollster Gesundheit sich erfreuenden jungen Mädchens, das 




Nachts in die Küche geht und 1 sich plötzlich einem schwanen* HuödÄ 
gegenübersieht, der ihm den Weg versperrt. Das Mädchen' erschrak aofs 
heftigste und betete. Kurze Zeit darauf trat unerwartet ihr Tod ein.*) J 

Den zweiten Fall erlebte ich, als ich im Alter von sechzehn Jahren 
die großen Ferien in meinem Elternhaus verlebte. Ich erwachte eines 
Nachts aus einem anscheinend traumlosen Schlaf mit einem gellenden 
Schrei, der auch meine Angehörigen aufweckte und sie bewog, zu mir zu 
eilen. Sie fanden mich wach aufrecht im Bette sitzen und ins Leerg 
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starren, mein Herz schlug heftig. Folgendes hatte sich zugetragen, 
was ich auch Sofort erzählte. Ich erwachte Über eine geradezu 
fürchterliche Erscheinung. Eine in weiß gekleidete dämonische Gestalt 
mit totenbleichem Antlitz und wirrem st roh gelb cm Haar kam von der 
linken Seite an mein Bett herangeschwebt und bohrte ihre rotglühen¬ 
den Augen unheilverkündend in die meinen. Ich erwachte, richtete 
mich hastig auf, die Gestalt aber blieb und schwebte in der beschrie¬ 
benen Weise langsam an mir vorüber, bis sie dann auf der rechten Seite 
im Dunkel verchwand. Nach zwei Tagen erkrankte ich an einer sehr 
schweren eitrigen Mandelentzündung. Man beachte hier die Beziehungen 
der symbolischen Sprache zur Wirklichkeit: Die strohgelbe Farbe =* Eiter 
das rotglühende Auge = Fieber. So scheinen die jeweiligen Krank¬ 
heitsdämonen, seien sie typisch oder spezifisch, in einzelnen Zögen ihrer 
Erscheinung zu der Krankheit, die sie anzeigen, in einer bestimmten 
Beziehung zu stehen, so z. B. der Fieber dä in on, wie seiner in alt- 
indischen Beschwörungsliedern gedacht wird. 

Der dritte Fall, den ich hier anführeu will, ereignete sich vor 
einigen Jahren. Eines Abends vor dem Einschlafen hatte ich, in er¬ 
schreckender Realistik, folgende Vision: Ich befand mich in einem Eng¬ 
paß. Plötzlich stürmt mir ein schwarzes Rind mit rotglühenden 
Augen in tollem Lauf entgegen und senkt den Kopf, um mich zu spießen. 
Kurz vor mir macht es jedoch eine jähe Wendung und rast an mir vor¬ 
über, ohne mich zu berühren. Der reale Sachverhalt war der, daß der 
Arzt bei mir den Ausbruch einer schweren Krankheit befürchtete, der 
aber noch rechtzeiteg verhindert werden konnte. Die Symbolik des in der 
Vision aufgenommenen Vorganges ist in diesem Falle sehr leicht zu 


durchschauen. 
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b •ü!*) über die Art, wie der Volksaberglaube den „schwarzen Hund" sagenhaft 
apsgcstaltet. wouacli z. B. der Teufel selbst in dieser Gestalt erscheint, vergL 
Piper (a. a. O., p. 162) und die daselbst verzcicliuetcn Schriften. Der Gedanke 
hegt nahe, daB auch die weitverbreitete Vorstellung vom Höllenhunde mit 
diesem typischen Todessymbol zusammeuhfingt oder direkt darauf zurückgeht 


■ li., ,‘Iii dem eigenartigen Charakter, dieser Traum-uni) Visions-Symbolik 
werden wir auch den Grund dafür zu suchen haben, warum bei fast allen 
Völkern —• man denke nur an die Inder! ,— unheilbringende Dämonen 
vielfach mit Tierköpfen oder ganz in Tiergestalt vqrgestellt werden. 
Solche volkstümliche Vorstellungen geben eben auf, wirklich gemachte 
Wahrnehmungen in der geschilderten Art zurück. Nur so ist es 
.verständlich, daß dieser Dämonenglaube einen so übermächtigen Einfluß 
auf seine Bekenner ausübt und schlechterdings nicht auszurotten ist. 
Bein abstrakte Vorstellungen oder dichterische Phantasiegestalten allein 
könnten niemals einen so zähen Einfluß auf die Massen ausüben; dies 
wird erst dann der Fall sein können, wenn die sinnliche Anschauung 
in der Vision das Material liefert. Wenn wir beispielsweise f im Mantra- 
Brahmuya lesen, wie der Seher den Fieberdämon Takman anredet und 
ihn, den Glutäugigen, beschwört, ihn und die Seinen zu verschonen und 
hinauszugehen, „um das kraftstrotzende Weib des Qüdra zu schütteln”, 
so würden wir herzlich schlechte, ja geradezu jammervoll beschlagene 
Erklärer und Verwässerer solcher Texte sein, Rollten wir annehmen, 
jener Seher habe etwa, nach moderner Dichterart, das gefürchtete Fieber 
nur „bildlich-allegorisch” als Dämon personifiziert und angeredet; eine 
solche Interpretation wäre gewiß die unstatthafteste Modernisierung, 
/die sich denken läßt. Wir müssen uns vielmehr darüber klar werden,, 
daß bei jenen Völkern die Fähigkeit zur Vision eine ungleich häufigere 
Erscheinung war und noch ist als bei uns und daß jene Menschen die 
furchtbaren Gestalten der Krankheitsdämonen wirklich wahrnehmen und 
in ihrem Entsetzen nun auf Mittel sinnen, diese anscheinend objektiv¬ 
wirklichen Wesen zu bannen. Dann erst begreifen wir den wahrhaft 
dämonischen Einfluß der „Nichtmenschlichen” auf das Gemüt der Völker, 
fi Im Lichte der Visions-Theorie befrachtet wird auch der folgende 
Fall, der einem Materialisten ganz unglaubhaft erscheinen mag» nicht 
i-yon vornherein in das Reich der Fabel zu verweisen sein, sondern als 
durchaus möglich zugegeben werden müssen.*) Ein in Hamburg wohnen¬ 
der Herr berichtet: Es war kurz vor Ausbruch der letzten großen Cho¬ 
lera-Epidemie. Der Betreffende hatte sich zur Buhe hegeben, lag aber 
, noch vollständig wach; das Zimmer war mäßig erhellt. Plötzlich sah er 
vor seinem Bett die Gestalt eines älteren Mannes mit bleichem Gesicht 
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.«und grämlich düsteren Zügen stehen und ihn anstarren. ^ Das Phantasma 
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♦j Ich las diesen Bericht ‘Vorjahren in eitiCÜ* Zeitschrift, versäumte aber 
,leid,er, die Stelle zu notieren; abef schließlich wäre da noch nachauikommen. 
jf £beu deshalb führe ich den Fall nicht als.Releg an, sondern gebe ihn nur als 
Illustration dafür, wie äußfrp £öuu$n, 
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-war sehr deutlich. Zu der-visuellcn Wahrnehmung-trat dann noch eine 
‘lAudition: die Gestalt ging in eine Ecke des Zimmers, rumorte mit dort 
befindlichen Gegenständen und verschwand. Das Seltsame war nun, daß, 
nach dem Bericht, zu jener Zeit mehrere Hamburger Einwohner dieselbe 
Erscheinung hatten. Wie ist der Vorgang, seine Tatsächlichkeit voraus¬ 
gesetzt, zu beurteilen? Wir wissen, daß bei vielen Tieren ein änßcrst 
feiner Instinkt vorhanden ist, vermittels dessen sie bedeutsame Natur¬ 
ereignisse, wie Sonnenfinsternis, Erdbeben u. dergl. bereits vor ihrem 
Eintreten gleichsam „wittern”; so wurde bei dem letzten schweren Erd¬ 
beben in Messina beobachtet, daß die Hunde einige Minuten vor denk 
Eintritt der Katastrophe in große Unruhe gerieten und diese durch auf¬ 
fallendes Heulen und Bellen an den Tag legten. Es ist nicht von der 
Hand zu weisen, daß auch der Mensch mit einem analogen „vorwittern¬ 
den” Instinkt begabt ist, der, wenn er auch bei den hochzivilisierten 
Völkern stark zurücktritt, sich doch in einzelnen besonders empfänglichen 
Naturen zeitweilig bei drohenden Gefahren äußert.*) Auf jeden Fall ist 
der Instinkt von Sinnentätigkeit und Bewußtsein unabhängig; er gehört 
den in der Subliminar-Rcgion wirkenden Kräften an. Wenn er nun, wie 
im angegebenen Fall, bei herannahender oder schon vorhandener Seuchen- 
Gefahr in Funktion tritt, gleichsam als Warner des Menschen, so kann 
das eben nur in der Weise geschehen, daß der an sich nicht-bewußW 
Vorgang, um dem Gehirn-Menschen begreiflich zu werden, über die 
Schwelle des Bewußtseins emporgehoben und in die Form eines bestimm¬ 
ten konkreten Symbols — in diesem Falle eines typischen — umge¬ 
prägt wird. In dieselbe Reihe möchte ich auch den bei verschiedenen 
Völkern vorhandenen Glauben stellen, daß bei dem Vorgänge, den wir 
Sennen- und Mondfinsternis nennen, sich ein dämonisches Ungeheuer 
(bei den Indern der Dämon Kahu, bei den Germanen der Fenris-Wolf) 
auf Sonne oder Mond stürzt und diese zu verschlingen droht. Der das 
Ereignis vorahnende Instinkt tritt in das Bewußtsein dadurch ein, daß 
er sich im dämonischen Visions-Bilde zu konkreter Anschaulichkeit ver¬ 
dichtet. Audi iu diesem Falle hätten wir es also keineswegs mit einer 
„naiven Vorstellung" zu tun, sondern mit einer durch den vorahnenden 
Instinkt hervorgctriebcuen subjektiv-realen -‘Masaen'-Vision in 
» einem-typischen Symbol. — 

Für die Tatsache, daß ein Kranker im Traum, sei es im-gewöhn¬ 
lichen Traum, in der Somuambulie oder im hypnotischen Tiefschlaf das 

*VVon diesen - Fällen sind sehr wtthl zu unterscheiden die ein ferneres 
' Ereignis in der Zukunft sntieipierenden eigentlichen ;,Perngesiehte“,‘ bei denen 
von einem vorahnenden Instinkt keine Rede sein kann. 
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für sein Leiden passende Heilmittel mit wunderbarer Sicherheit finden 
'kann, hat du Prel oine große'Menge von Belegen boigebracht. Der 
Traum äußert sich in der Weise, daß der Kranke die Heilpflanze ent- 
'Wider deutlich sieht (oftmals'in vielfachen Exemplaren) oder daß ihm 
'das-Heilkraut von einer Oestalt gereicht wird, oder daß er den Namen 
der Pflanze laut nennen hört. Dies führt uns auf das Phänomen des 
griechischen „Tempelschlafes“ und die Gruppe der „Heilgötter“. D*u 
Prel macht es sehr wahrscheinlich, daß im „Tempelschlaf“ ein durch 
posthypnotiechen Befehl künstlich erzeugter Heiltraum vorliegt, in dem 
die Gottheit, der das Heiligtum geweiht war, dem Träumenden erschien 
und ihm das Heilmittel angab. Daß auch die Schamanen, die zugleich. 
Priester und Medizinmänner sind, sich durch magische Manipulationen 
wie Räucherungen in den Zustand ekstatischer Vision versetzen, wo 
ihnen ein Dämon das Heilmittel verkündet, geht aus den Schilderungen 
europäischer Reisender deutlich hervor.*) Auch hier sind also die Heil¬ 
götter und Dämonen subjektiv-reale Gestalten, Schöpfungen der eigenen 
Imagination. 

Das dämonische Gegenstück zu dem theurgischen Tempelschlaf ist 
der „Hexenschlaf“, der durch die Einführung besonders erotisch stimu¬ 
lierender Narkotika künstlich erzeugt wurde und die träumende Person 
in ein wahres Pandämonium orgiastischer Trugwahrnehmungen ein- 
dringen ließ. Bestandteile . der berüchtigten „Hexcnsalbe“ und des 
„Hexentrankes“ waren Bilsenkraut, Alraun und Stechapfel, also Phar¬ 
maka, die auf die Phantasie höchst abenteuerlich und sexuell anreizend 
wirken. Jung-Stilling teilt aus den Akten eines ^Hexenprozesses 
oine Begebenheit mit, *Jic auf das 6 anze Gebiet des mittelalterlichen 
Hexeuglaubens ein überraschendes Licht wirft: Eine alte Frau saß ge¬ 
fangen, • wurde gefoltert und gestand alles, was man sonst den Hexen 
zur Last zu legen pflegt; unter anderen zeigte sie auch eine Nachbarin 
an, welche in letzter Walpurgisnacht mit ihr auf dem Blocksberge ge¬ 
wesen sei. Diese Frau wurde gerufen und man fragte sie, ob das wahr 
sei, was die Gefangene von ihr sagte. — Hierauf erzählte sie, sie sei 
am Abend vor Walpurgisnacht zu dieser Frau gekommen, weil sie etwas 
mit ihr zu reden gehabt habe. Bei ihrem Eintritt in die Küche habe sie 


•) VefgT. BaStl a n Deutsch^ Expedition'an 'der Loangolrüste. 1,-55 {f -' Aach 
J ‘die yordbüddhlstische Literatur kennt den’TempeMchlaf; ^so eine Erzählung<im 
“'Chinesischen Dhanimapada, dievon Paul Carns im "Evangelium des 1 Buddha“ 
"(Kap: 83) verwendet'Ist “Hier hat'derTwnpelsebtaf die Aufgabereinen Ober den 
*^Tod seines Sohnes untröstlichen Vater-seelisch zu heilen. 
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'■die Gefangene mit' • dem ('Kochen eines Kräutertrankesr 3 beschäftigt 1 gje 
fanden. Auf die Präge, was sic d& .koche, habe jene lächelnd und-ge 
hcimnisvoll gefragt: „Willst du diese Nacht mit auf den Brocken?“,Alt 
'Neugierde und um hinter die Sache zu kommen, hätte sie geantwortet 
r„Ja! ich will wohl“; Hierauf hätte die .Gefangene eine Weile vieles vo: 
• dem Schmaus, von dem Tanz und von dem großen Bock geschwätzt, hätb 
idann von dem. Kräutertrank getrunken und ihn ihr auch dargeboten mi< 
/(den Worten: „Da trinke rechtschaffen, damit du durch die Duft fort 
/ kannst!“ — Sic hätte auch das Töpfchen an den Mund gesetzt und so.g* 
/ tan, als trinke sie; aber sie habe keinen Tropfen gekostet. Währenddes 
/habe die Gefangene eine Ofcngabel zwischen die Beine genommen'M< 
/ sich auf den Herd gestellt, bald sei Bio niedergesunken und habe ange 
( fangen zu schlafen und zu schnarchen; nachdem sie nun eine Weile so 
gesehen, sei es ihr zu lang geworden und sie sei nach Haus gegangen 
■Des andern Morgens sei die Gefangene zu ihr gekommen und habe . 4 fr 
^gefragt: „Nun, wie hat es dir auf dem Brocken gefallen? Gelt, das wai 
herrlich?“ Darauf habe sie herzlich gelacht und ihr gesagt» sie haJb< 
nichts von dem Trank getrunken und auch sie — die Gefangene — 
sei* nicht auf dem Brocken gewesen, sondern sic habe mit ihrer Ofengabel 
auf dem Herd geschlafen. Da sei die Frau ärgerlich geworden nnd habe 
‘ ihr zugeredet, sie solle doch nicht leugnen, sie habe ja auf dem Brocken 
mitgegessen, getanzt und den Bock geküßt. — Jun&Stilling sagt mit 
Hecht, diese Erfahrung gebe den Schlüssel zu den meisten sonst so un> 
begreiflichen Geständnissen der sogenannten Hexen, und auf die Art'sei 
fast alles erklärbar, was in den Protokollen sonst Unglaubliches von 
ihnen vorkomme.*) Es ist kaum nötig, darauf hinzuweisen, welches 
Licht von dem Hexentrank und den schamanistischen Beschwörungen 
auf die religiösen Gebräuche in der Vergangenheit und Gegenwart huf 
allen Teilen der Erde fällt. Man denke an die Pythia, an die Bacchana¬ 
lien, an die orgiastischen Kulte im Qivaismus und Tantrismus, an die 
hoch heute in Ceylon bestehenden Yak-Tänze. Überall kehrt das gleiishe 
Moment wieder: Der Teilnehmer wird durch ein bestimmtes Mittel 'in 


Ekstase versetzt und tritt in 

Gottes — oder der Göttin — 

m -Hir.il «iWjIa ub m jj Juia 


die — subjektiv-reale /■— Vision ein; „des 

voll“ nimmt er diese leibhaftig währ ünd! 

jiitnil! i. >ilu\ /rd»*rj ux *ji!i 


•) Worauf sich tlie Bemerkung Jung-Stillings stützt und ob sie zu Recht 


i besteht, daß nach gewissen Spuren wirklich? heidijisc*‘eZusauimfnkün(te auf dem 
f.tBrecken zur Walpurgisnacht noch, bis ins 1 7, Jahrhundeit fo/tgedauert hätten, 
.weiß ich nicht. Bür unmöglich halte ich das aber nicht. Echt heidnische 
nftngwc" 4iach dem I^eichcnschmaus z, IL bestanden in der Gegend 

noch in den achtzigerj^hicn de» vorigen JaltrUpudcrts-, Dje Teilnehmer tanzten, 
in weiße Laken gehüllt. 
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pflegt Umgang mit ihnen oder er zwingt den sichtbar gewordenen Dämon 
zur Umkehr. 

In das Gebiet der subjektiv-realen Visionen fallen auch die Erschei¬ 
nungen der sogen. „Pcrsönlichkeitsspaltung“ und des „Doppel-Ich“ im enge¬ 
ren Sinne, von denen in den letzten Jahren viel die Rede gewesen ist. Es 
handelt sich hier um ein zeitweiliges Eindringen subliminarer Inhalte 
oder Strömungen in den Bewußtseinsbereich, wo sie teils als Einflüste¬ 
rungen, Rufe, Warnungen eines scheinbar objektiven Wesens, teils als 
visuelle Gestaltung eines solchen aufgenommen werden. Dieser psychische 
Dualismus kann itf krankhaft gesteigerten Fällen so stark werden, 
daß die betreffende Person entweder zeitweilig ganz in den Bann jener 
als dämonisches Wesen empfundenen Subliminar-EinflUsse gerät (Be¬ 
sessenheit)*), oder daß sie ein vollständiges Doppelleben fahrt, indem 
sie heute sich als die normale Person A erlebt, morgen aber als eine* 
auch in ihrem Benehmen ganz fremde Person B, die von der Person A 
überhaupt nichts weiß, oder, wenn doch, von dieser als einem völlig 
andern Wesen spricht. Der historisch berühmteste Fall von „Persön¬ 
lichkeitsspaltung“ ist wohl das „Daimonion“ des Sokrates, das diesen 
auditiv jedesmal vor einem Unrechten Schritt warnte. Wir dürfen eben 
nie vergessen, daß die in dem Ich schlummernden Fähigkeiten unendlich 
viel tiefer in Raum und Zeit hinein und Uber diese hinausreichen, ala> 
das Fünf-Sinnen-Bewußtsein ahnen läßt,**) so daß wir sehr wohl aus 
den tieferen Regionen unseres Wesens Mahnungen und Fingerzeige 
empfangen können, die richtig sind und zu unserem Heile dienen. Ja, 
die Inspiration des Künstlers quillt gerade aus jenen dunklen Tiefen 
hervor, sie kommt ungerufen und wirkt Schöpfungen, zu denen das 

*) Manche Fälle von Besessenheit dürften aber anders zu erklären sein, 
nämlich als Besitzergreifung einesTeiles unseres Wesens durch eine nicht-mensch¬ 
liche Intelligenz. also einen objektiven „Dämon". Ich habe hier namentlich einen 
Pall im Auge, der sich im Hause Justinus Kerners zugetragen bat und der kaum 
anders verständlich wird. Daß eine Besitzergreifung eines Teiles unseres Wesens 
von anderen Wesen möglich ist, beweist der Hypnotismus; es kommt dann 
nur noch darauf an, ob uns bestimmte Gründe nötigen, auch die Existenz ob¬ 
jektiv-realer „Nichtmenschlicher“ anzuerkenuen. Ist dies der Fall, dann 
können im Prinzip keine Einwendungen mehr gegen die Auffassung mancher 
Arten von Besessenheit im Sinne des Neuen Testaments erhoben werden. Gründe 
dieser Art liegen aber tatsächlich vor. 

•*) So sagt » 1 er Buddha, daß der Tath&gata, d. h. eben unser von allen 
„Beilegungen" losgelöstes Wesen, „tief, unermeßlich, unergründlich, wie der tiefe 
Ozean" sei. Grimm spricht also durchaus im Sinne des Buddha, wenn er das 
„Ich" — eben unser tiefstes Wesen — „schrankenlos“ nennt und ihm Allfähigkeit 
xuspricht. 
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Sinnen-Bewußtsein gar nicht fällig ist. Manches Genie hat seine In¬ 
spirationen in der Form sinnlich wahrnehmbarer Einflüsterungen er-: 
halten, und wenn deT griechische Dichter seine „Muse” anruft, so werden 
wir auch darin mehr als einen rein bildlichen Ausdruck sehen dürfen). 
Die zahlreichen Wechselstrophen im buddhistischen Kanon,*) die Zwie¬ 
gespräche zwischen dem Erhabenen und einer „Gottheit“ darstcllen, 
dürfen wir vielleicht am besten aus dieser Perspektive beurteilen, ebenso 
die Fälle, wo es heißt: Eine Gottheit nahte sich dem ehrwürdigen .NN. 
und machte ihm die und die Mitteilung. In solchen Ausdrucksweisci» 
reflektieren sich Erlebnisse, die in dem hier in Rede stehenden Phäno¬ 
men ihren Ursprung haben mögen und die in der wahrgenommenen Aus¬ 
gestaltung, nicht so, wie der Vorgang in Wirklichkeit zu beurteilen ist, 
erzählt werden. Der verbreitete Glaube an den „Schutzengel” wird eben¬ 
falls hierher zu stellen sein. 

Hier noch zwei Belege aus neuerer Zeit als Illustration dafür, wie 
die Stimme des „Daimonion” sich als Warner bei drohender Gefahr ver¬ 
nehmen läßt. Dr. Franz Hartmann erzählte gern, wie er einmal spät 
Abends bei einem Krankenbesuche einen einsamen, menschenleeren Weg 
gehen mußte. Er hörte plötzlich, wie eine Stimme deutlich zu ihm sagt: 
„Look outi” Er wurde dadurch aufmerksam und ließ alle Vorsicht wal¬ 
ten. Einige Minuten später, als er eine besonders einsame Stelle passierte, 
wurde er von einem Wegelagerer angefallen. Da er aber durch die War¬ 
nung auf alle Eventualitäten vorbereitet war, konnte er sich des An¬ 
greifers glücklich erwehren. — Ein einfacher, wahrhcitliebender Mann, 
dem die Beschäftigung mit mystischen Problemen sehr fern liegt, erzählte 
dem Verfasser: Früh verwaist, mußte er in seinem Dorfe die Gänse hüten. 
Als er einmal im Alter von zwölf Jahren an einem Sommertage die Gänse 
hütete, zog dunkles Gewölk herauf und es begann heftig zu regnen. Um 
nicht durchnäßt zu werden, trat der Knabe unter einen großen, dicht¬ 
belaubten Baum in der Nähe. Nach einer Weile hörte er plötzlich die 
Stimme seiner (verstorbenen) Mutter zweimal gellend laut, wie in höchster 
Angst, seinen Namen rufen: „Walter! Walterl” Sehr erschreckt springt 
der Knabe halb' instinktiv einige Schritte vor, da — ein grelles Licht, 
von einem fürchterlichen Schlag begleitet: der Blitz hatte den Baum ge¬ 
troffen, unter dem der Knabe gestanden hatte. — Einen ähnlichen Fall, 
wo eine visuelle Erscheinung den Betreffenden vor einem jähen Tode 
bewahrte, berichtet Piper (p. 87, letzter Absatz).**) — 

*) Sofern in manchen Fällen nicht bloße Dichtungen vorliegen. 

**) Vergl. auch die merkwürdige Begebenheit, die J u n g - S t i 11 i n g von. 
dem in Marburg und GieBen rühmlichst bekannten Mathematik- Professor B ö h m 
berichtet: Er war einmal an einem Nachmittag in einer angenehmen Gesellschaft 
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Eine überragende Größe auf dem Gebiet der subjektiv-realen Vision 
und zugleich eine religionsgeschichtlich hochbedeutsame Figur ist die 
Gestalt des Versuchers. Er ist das in der Vision zur Persönlichkeit 
dramatisierte Trieblcben, welches gerade dann seine wahrhaft dämonische 
Kraft- entfaltet und sich als furchtbarer Gegner dem Menschen ent¬ 
gegenstellt, wenn dieser den Weg höchster Entsagung mit aller Energie 
verfolgt und eben dadurch im Begriffe steht, der Triebe Herr zu werden, 
oder wo er diese zwar bereits bemeistert hat, die Lockungen der Ver¬ 
suchung aber immer noch vernehmbar werden. Einsamkeit, Fasten, 
Wachen, Konzentration (Versenkung, Gebet), der Verzicht auf alle Sinnen¬ 
genüsse schaffen just das Milieu, in dem der Versucher - lebendig 
wird und als fremde feindliche Macht objektiviert erscheint. Solche 
Dramatisierungen des gegen seine Niederzwingung sich aufbäumenden 
Trieblebens haben Christus und zahlreiche christliche Heilige erlebt; 
beugen desselben Vorganges, wohl noch in gesteigerter Form, sind auch 
der Buddha und viele seiner großen Jünger gewesen. Der Versucher er¬ 
scheint dem .Ringenden visuell als scheinbar objektiv-reales Wesen, und 
der Asket vernimmt auch sehr deutlich seine Einflüsterungen, wobei 
es dann zu förmlichen Wechselreden und Wortgefechten kommt. Sei es, 
daß die Stimme des Verführers an die niedrigsten Triebe und 
Instinkte (Sinnlichkeit, Verlangen nach Nahrung) appelliert, sei es, 
«laß sie Furcht einzuflößen oder den Ehrgeiz zu entflammen sucht 

bei einer Tasse Tee und einer Pfeife Tabak recht vergnügt, ohne über irgend 
etwas nachzudenken, als er auf einmal eine Anregung iin Gemüt empfindet, nach 
Haus zu gehen. Da er nun nichts zu Haus zu tun hatte, so sagte ihm sein Ver¬ 
stand, er solle nicht nach Haus gehen, sondern bei der Gesellschaft bleiben. 
Indessen wurde die innere Aufforderung immer stärker und dringender, so daß 
endlich jede mathematische Demonstration erlag und Böhm seinem innern Trieb 
folgte. Sowie er auf sein Zimmer kam und sich umsah, aber nichts Besonderes 
entdecken konnte, fühlte er eine neue Anregung in seinem Innern, das Bett, 
worinnen er schlief, müßte von da weg und in jene Ecke gebracht werden. Auch 
diesmal räsonieite seineVernunft und stellte ihm vor, das Bett habe ja immer dagestan¬ 
den, zudem sei das ja auch der beste Platz, und jener der unschicklichste ; allein 
das alles half nichts, die Aufforderung ließ ihm keine Ruhe, er mußte die Magd 
rufen, welche nun das Bett an die verlangte Stelle rückte; hierauf wurde er ruhig 
im Gemüt, er ging wieder zur Gesellschaft und empfand nichts mehr von jenem 
Anregen. Er blieb auch zum Abendessen bei der Gesellschaft, ging ^egen loühr 
nach Haus, dann legte er sich in sein Hett und schlief ganz ruhig ein. Um 
Mitternacht weckte ihn ein Krachen und Poltern, er fuhr aus dein Bette auf und 
sah. daß ein schwerer Balken mit einem großen Teil der Zimmerdecke gerade 
da uiedergefallen war, wo vorher das Bett gestanden hatte.— Ein 
ganz ähnlicher Fall hat sich im Elternhaus des Verfassers zugetragen. Hier 
wurde eines Tages infolge eines scheiubar gänzlich außerhalb des Kausalnexus 
liegenden Umstandes ein Kinderbett von der Stelle, wo es bisher gestanden, 
weggerückt und fand am andern Ende des Zimmers s^ine Aufstellung, ln der 
folge n denNacht stürzte die Decke gerade über der Stelle, von der das Bett ab¬ 
gerückt war, ein. Der Verfasser ist selbst Zeuge dieses Vorganges gewesen; er 
selbst war es nämlich, der auf diese Weise vor einem jähen Tode bewahrt wurde. 
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oder Zweifel darüber wachrufen möchte, ob der eingeschlagene Weg 
der rechte ist, — immer ist es das Trieblcben, die Selbstbehauptung, die 
niedere Natur des Menschen, welche, nach Befriedigung schreiend, ihr 
Beeilt geltend macht und sich gegen die ihr angelegten Zügel wild auf¬ 
bäumt. Um im Bilde zu sprechen (was hier eben wieder nur die bildhafte 
Ausprägung eines wirklichen inneren Vorganges ist): Der Versucher 
treibt in der Nähe des Buddhapfades sein Unwesen als Wegelagerer und 
Mörder (Mära), und wer diesen Pfad der Entsagung verfolgt, wird 
eines Tages der Gestalt des dämonischen Unholds gegenüberstehen. Wie 
fein übrigens der älteste Buddhismus das Wesen des Versuchers als 
unser Persönlichkeitsgetriebe erkannt und es viel tiefblickender als die 
christlichen Schriften dementsprechend definiert hat, davon legen die 
Texte selbst ein beredtes Zeugnis ab: „Mära, Mära, so sagt man, o 
Herr. Was, o Herr, ist nun Mära?“ — „Die körperliche Form, o Rädha, 
ist Mära, die Empfindung ist Mära, die Wahrnehmung ist Mära, die 
Gemütstätigkeiten sind Mära, das Bewußtsein ist Mära“ (Saipy. 
XXIII, 11). „Dein erstes Heer ist die Wollust, dein zweites heißt Unzu¬ 
friedenheit, dein drittes ist Hunger und Durst, das vierte wird Verlangen 
genannt. Dein fünftes Heer heißt Faulheit und Untätigkeit, das sechste 
Feigheit, dein siebentes ist der Zweifel, dein achtes Heuchelei und Stumpf¬ 
sinn. Ehre, guter Ruf, Auszeichnung, die Ruhmsucht, das Erhöhen seiner 
selbst und die'Verachtung der anderen: Dies Heer, Namuci, kämpft für 
dich, den Schwarzen .... Dieses dein Heer, das Menschen und Götter 
nicht überwinden können, werde ich mit der Weisheit zerschmettern wie 
eine irdene Schüssel mit einem Stein” (Suttanipäta III, 2). 

Au der Gestalt Märas läßt sich sehr gut beobachten, wie ein klar 
ausgesprochenes Visions-Gebilde rein äußerlich-historisch mit älteren Vor¬ 
stellungen verknüpft wird und wie andererseits Sage, Dichtung und Scho¬ 
lastik sich seiner bemächtigen. Die Namen zweier vor buddhistischer 
„Nichtmenschlicher”: des Dämons Namuci und des Todesgottes Mftyu 
werden auf Mära übertragen. Einige alte Texte im Dlgh. wissen 
zwischen Mära und Namuci noch deutlich zu unterscheiden; die Identi¬ 
fizierung Märas mit Mjtyu (Pali: Maccu) hat nichts Befremdliches, da 
ja die Bejahung des Trieblcbens zur Wiedergeburt und damit zum Wie¬ 
dertode führt. Daß manche Gäthäs im Kanon, und namentlich spätere 
Stellen, die von Mära sprechen, als eine rein dichterisch-sagenhafte Be¬ 
handlung dieser Gestalt zu beurteilen sind, stellt wohl außer Frage. Die 
Scholastik hat dann Mära zu einem „Götterkönig” gemacht und 
ihm eine bestimmte Stelle in der Götterhierarchie zugewiesen, indem sie 
ihn an die Spitze des höchsten Himmels im Devaloka stellte; damit ist 
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Mira „der Fürst der Sinnenlust-Rogion“ (kämävacarissara) and neben 
Brahml und Sakka (Indra) einer der „Erzengel” des scholastischen Bud¬ 
dhismus geworden. In den ältesten kanonischen Texten findet siqh von 
alledem noch keine Spur. — 

Bei den bisher besprochenen Gruppen von Visionen handelt es sich 
zumeist um Fälle, wo die Vision unabhängig vom bewußten "Willen sich 
**instellt. Es gibt nun aber auch eine Klasse, die dadurch charakterisiert 
int, daß die Vision durch einen bewußten Willensakt, oder, wenn nicht 
beabsichtigt, indirekt durch Denkakte, u. z. durch intensive Denkakte, 
die wir gemeinhin Konzentration nennen, hervorgerufen wird. Woran 
der Mensch denkt, woran er unaufhörlich denkt, was er in fortgesetzter 
Konzentration mit seinem Geiste ergreift, das „gestaltet” er, macht es 
zu einem Inhalt seines Wesens, der, sub limine liegend und durch 
dauernde Denkarbeit genährt, -bei gegebener Gelegenheit in der Vision 
plastisch als wahrgenommenes Bild objektiviert erscheinen kann. In der 
Ausdrucksweisc des alten Buddhismus gesprochen heißt das: Die Person 
NN. „richtet ihre Konzentration auf die Hervorbringung eines auf die 
Idee X gerichteten Sankhära.“ Und dieser Sankhära lebt; er gewinnt 
um so mehr an Kraft und Einfluß, je stärker und anhaltender er durch» 
konzentrierte Denktätigkeit gefestigt wird. Den eigentlichen Nährboden 
für diese Gruppe von Visionen bildet besonders das Gebetsleben, 
indem ja gerade im innigen Gebet das ganze Gemüt von der auf ein be¬ 
stimmtes Objekt gerichteten Konzentration ergriffen wird und in ihr 
aufgeht. Ein Beispiel möge das illustrieren. 

Eine ältere Dame, die als fromme und gläubige Protestantin eine 
regelmäßige Besucherin der Gottesdienste war und sehr eifrig „den Ver¬ 
kehr mit Christus im Gebet” pflegte, erzählte dem Verfasser: „Ich sehe 
jeden Sonntag, sobald der Geistliche auf der Kanzel steht, hinter 
sehr deutlich die Gestalt des segnenden Christus”. Auf meine Einwen¬ 
dung — heute würde ich sie in dieser Form nicht mehr machen —, daß' 
hier nichts als das Spiel einer lebhaften Phantasie vorliege, erwiderte sie 
sehr ernsthaft, die Gestalt sei so klar und greifbar plastisch, daß man 
hier von einem Spiel der Phantasie doch wohl nicht reden könnte. Was ich 
damals nicht verstehen konnte, ist mir heute durchaus begreiflich. Die 
Dame hatte Jahre hindurch in intensiver Gebetskonzentration „den auf 
die Idee „Christus“ gerichteten Sankhära gestaltet“ und derart erstar¬ 
ken lassen, daß er nunmehr in gegebenen Momenten, wenn der Geist in 
rezeptiver Verfassung war, wie beim Anhören der Predigt, sich als das 
scharf ausgeprägte Gebilde einer subjektiv-realen Vision fühlbar und 
wahrnehmbar machte. Betrachtet man aus dieser Perspektive die vielen 
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Christus-, Marien- und Heiligenerscheinungen *), so wird man sich wohl 
hüten, diese samt und sonders als Ausgeburten des Aberglaubens an¬ 
zusprechen und sie in das Reich der Fabel zu verweisen. Die Men¬ 
schen, denen solche Erscheinungen zu teil wurden, waren wohl aus¬ 
nahmslos fromme Personen, die dem Gebet mit Eifer ergeben waren. In 
dieser Gebetskonzentration hatten sie eben bestimmte Vorstellungs¬ 
gruppen so lebensfähig gemacht, daß diese nun zu gegebener Zeit in 
ihnen eine subjektiv-reale „Gestalt gewannen“. Visionen dieser Art sind 
natürlich nicht auf den christlichen Kulturkreis beschränkt geblieben. 

Die auf diese Weise geschaffenen visionären „Nichtraenschlichen“ 
scheinen in einem gewissen Grade von den Gedanken des Perzipienten 
während der Vision abhängig zu sein, so daß dieser die wahrgenommene 
Gestalt nach Belieben verändern oder zum Verschwinden bringen kann. 
Von Luther, der des öftern Visionen hatte und diese dem Teufel 
zuzuschreiben pflegte, wird folgender Fall berichtet: ••) „Daß Dr. Mar- 
tinus Luther allein bei Gottes Wort geblieben und an dasselbige sich 
gehalten und keinem Gesichte hat glauben wollen, davon hat er selbst 
die Historien erzählt, daß er in seinem Stüblein heftig gebetet und daran 
gedacht hätte, wie Christus am Kreuz gehangen, gelitten und für unsere 
Sünde gestorben wäre, da wäre ein heller Glanz an der Wand worden 
und darinnen eine herrliche Gestalt Christi mit den fünf Wunden er¬ 
schienen, hätte ihn, den Doktor, angesehen, als wäre es der Herr Christus 
selber leibhaftig. Als nun dies der Doktor gesehen, hat er ernstlich 
gemeint, es wäre etwas Gutes, jedoch hat er sich bald bedacht, es möchte 
des Teufels Gespenst sein, denn Christus erscheine uns in seinem Wort 
und in niedriger, demütiger Gestalt, als wie er am Kreuze gehangen und 
erniedrigt worden ist. Darum hatte der Doktor zum Bilde gesagt: 
„lffcbe dich, du Schandtcufel! Ich weiß von keinem andern Christo, denn der 
gekreuzigt worden ist und der in seinem Wort fürgebildet und gepredigt 
wird.“ Und bald war das Bild verschwunden, welches der leibhaftige 
Teufel gewesen.“ Man beachte hier übrigens den in buddhistischen und 
christlichen Versuchsgeschichten wiederkehrenden gleichen Zug: Der Ver¬ 
sucher oder vermeintliche Versucher verschwindet, sobald er sich erkannt 
sicht und mit seinem Namen tituliert wird. 

In Aftg. VIII, 4G wird erzählt, wie Anurudlia, einer der Haupt- 
jünger des Buddha, eines Tages in Kosambl zur Mittagszeit die Er¬ 
scheinung 8cliöngestaltiger Gottheiten hatte. Da dachte er: „Alle diese 

*) Ober einen Pall aus neuerer Zeit vergl. „Zentralblatt für Okkultismus'*, 
XV, 426. 

**) Tischreden (Ausg. v. Förstemann, Leipzig 1843) 1 » P* 




Gottheiten sollen dunkelblau sein, von blauem Aussehn, mit blauen Ge- 
"w4ndern und blauem Schmuck angetan.“ Da wurden diese Gottheiten 
blau. So verwandelte Anuruddha die Farbe der Gottheiten nacheinander 
in gelb, rot usw. Aus dieser Stelle ist auch' ersichtlich, daß manche 
Göttergcstalten des alten Buddhismus als s u b j e k t i v - reale Visions¬ 
gebilde anzusprechen sind. Aber gewiß nicht alle. 

Daß es möglich ist, sogar in sehr kurzer Zeit eine scharf ausge¬ 
prägte Visionsgestalt zu bilden, die für den Betreffenden durchaus real ist, 
dafür liefern die Phänomene des Hypnotismus den unwiderleglichen Be¬ 
weis; in diesem Falle ist der Hypnotiseur nur der Vermittler; der eigent¬ 
liche Gestalter ist wieder der Perzipierende selbst. Merkwürdiger ist 
■schon der Umstand, daß ein solches subjektiv-reales Gebilde gleichzeitig 

für Viele wahrnehmbar werden kann, und doch ist an dieser Tatsache 

• 

kein Zweifel möglich. Wohl jeder der Leser hat schon von der Fähigkeit 
indischer Fakire gehört, die darin besteht, ein vor aller Augen in die . 
Erde gestecktes Samenkorn innerhalb weniger Minuten zu einer Pflanze 
heran wachsen zu lassen. Ein verstorbener Freund des Verfassers, der 
selbst Augenzeuge dieses und noch anderer ganz staunenerregender Vor¬ 
gänge war, hielt die schnell wachsende Pflanze für o b j e k t i v-real. 
Nun haben aber photographische Aufnahmen solcher Vorführungen er¬ 
geben, daß die Platte von der Pflanze keine Spur zeigt; diese ist also 
ein in Massen-Vision aufgenommenes subjektives Gebilde. Diese Tat¬ 
sache läßt mithin die Wahrscheinlichkeit offen, daß auch eine in reli¬ 
giöser Sphäre entstandene Vision sich zu einer Massen-Vision aus¬ 
breiten kann und beweist ferner, daß, selbst wenn eine Erscheinung von 
m eh r e r e n Personen wahrgenommen wird, dieser Umstand durchaus noch 
nicht den objektiven Charakter des Visions-Inhaltes verbürgt. 

Eine eigenartige Zwitterstellung zwischen subjektiver und objek¬ 
tiver Vision nimmt das Phänomen des sogen. „Zweiten Gesichts“ (Deu¬ 
teroskopie) ein. Das Wesentliche dieser merkwürdigen Erscheinung besteht 
in Folgendem: Ein in näherer, oft auch ein in fernerer Zukunft eintreten¬ 
des Ereignis, vor allen Dingen Brand und Todesfall, werden von dem 
Seher in einem vorausblickenden Visionsbilde geschaut. Um bei dem 
Voraussehen des Todes zu bleiben, so kann sich dies, soweit ich die Fälle 
•überblicke, auf folgende fünffache Art einstellen: 1. Der Seher sieht das 
Leichenbegängnis, wie es sich wirklich und in allen Einzelheiten abspielt, 
voraus; dies ist also eine subjektive, ohne äußere Nervenreize zustande!- 
gekommene Wahrnehmung eines dereinst o bj e k t i v-realen Vor¬ 
ganges; 2. der Seher sieht in symbolischer Vision einen Sarg öder Leichen- 
-zug; 3. er sieht die betreffende Person visionär in deren Abwesenheit^ 





oder konkret in ihrer Anwesenheit mit dem „Totengesicht”; 4. soweit es 
seinen eigenen Tod betrifft, sieht er entweder seinen „Doppelgänger’* 
oder visionär sich im Sarge liegen; 5. der Tod kündet sich durch audi¬ 
tive oder andere „spukhafte” Phänomene an. Es liegt eine große Anzahl 
gut beglaubigter Fälle des „Zweiten Gesichts” vor; auch Schopenhauer 
befaßte sich sehr ernsthaft mit diesen Erscheinungen, und in allerjüngster 
Zeit hat außer Lomer namentlich Prof, zur Bonsen das merkwür¬ 
dige Phänomen unter Beibringung eines reichen Tatsachenmaterials mit 
ebensogroßer Unvoreingenoramenhcit wie Umsicht behandelt. Ich be¬ 
gnüge mich hier unter Verweisung auf die genannten Schriften mit der 
Anführung einzelner Fälle. 

1. J u n g - S t i 11 i n g berichtet: Als in Rostock der Professor der 
Mathematik und Hauptpastor an der Jakobskirche, Becker, in Gesell¬ 
schaft verschiedener junger Freunde, die er bei sich bewirtete, in einen 

. theologischen Streit geriet, indem er behauptete, daß ein gewisser Theo¬ 
loge in seiner Schrift eine gewisse Meinung äußere, dieses aber jemand 
leugnete, so entfernte er sich und ging in seine Bibliothek, um das Buch 
zu holen. Hier sali er sich nun selbst auf dem Stuhl am Tisch sitzen, 
auf dem er gewöhnlich zu sitzen pflegte. Er ging näher hinzu, sah dem 
Sitzenden über die rechte Schulter, bemerkte, daß dieses sein anderes 
Selbst mit dem einen Finger der rechten Hand auf eine Stelle der vor 
sich liegenden aufgeschlagenen Bibel wies; er sah, daß es die Stelle war: Be¬ 
stelle dein Haus, denn du mußt sterben! Er kehrte voll Erstaunen und Un¬ 
ruhe zur Gesellschaft zurück, der er den Vorfall erzählte, und ob man ihm 
schon die Sache auszureden, auch alle nachteilige Bedeutung kraftlos 
zu machen suchte, so blieb er doch standhaft bei der Meinung, diese Er¬ 
scheinung bedeute seinen Tod, weshalb er auch von seinen Freunden 
Abschied nahm. Des andern Tags, nachmittags um 6 Uhr, ereilte ihn 
der Tod.*) 

Der wertvollen Abhandlung zur Bonsen’s über das „Zweite Ge¬ 
sicht”, entnehme ich die beiden folgenden Fälle: 

2. Zum Zwecke der Ausschmückung der Salzstraße (Münster), 
wo mein Elternhaus stand, für die „große Prozession”, waren meine 
Schwester und ich mit einer Anzahl gleichalteriger junger Leute aus 
unserer Nachbarschaft zur Mauritzheide hinausgezogen, um Moos zun» 
Kränzewinden zu sammeln. Ein Gewitter hatte die Luft gereinigt, und 
di« Sonne strahlte vom Himmel. Da meine Schwester beim Einsammeln 

*) Ich lasse hier die Frage, ob in diesem Falle subjektive oder objektive- 
Vision vorlicgt, auf sich beruhen. Vergl.die weiter unten angegebenen Beispielt 
von Doppelgängerei und Bilokation. 
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Durst verspürte, so traten wir in ein naheliegendes Kötterhaus, und ich 
bat die in der Küche allein hantierende Hausfrau für uns um einige 
Trunk Milch. Die Frau öffnete uns die Wohnstube — da prallte meine 
Schwester, die voranschritt, heftig zurück. „Laß uns wieder gehen"* 
sagte sie, „da auf den Stühlen liegt ja eine Leiche, ein toter Mann!" 
„Eine Leiche?" versetzte die verwunderte Hausfrau, „nein, Gott 
Dank, Fräulein, die haben wir nicht im Hause.“ Wir andern sahen auch, 
nichts, aber meine Schwester verharrte dabei; auch die Totenkerzen gab 
sie an neben der Leiche zu sehen. Wir alle standen verblüfft da und* 
schauten die Sprecherin an — da wurde es auf dem Hofe unruhig, .di© 
Haustür öffnete sich und herein trugen Leute, Nachbarn, die Leiche des 
Kötters. Vom Blitz erschlagen, war er auf dem Felde gefunden worden. 
Sprachlos vor Schreck wichen wir zur Seite. Die Träger aber schafften 
den Toten in die Stube und legten ihn auf eilig zusammengeschobenen 
Stühlön nieder; ehe wir uns versahen, standen auch zwei von der Wand 
herbeigelangte Kerzen neben der Leiche. Die „Vorgeschichte I“ Er¬ 
schüttert traten wir den Heimweg an. Die absolute Wahrheit dieses Er¬ 
lebnisses versichere und verbürge ich hierdurch mit aller Bestimmtheit. 
Munster, 16. Juni 1907. 

3. Im Jahre 1896 bin ich durch nachfolgendes Erlebnis dazu be¬ 
kehrt, Vorgeschichten nicht mehr abzuleugnen. Es war im Winter, kurz 
vor der Geburt meines jüngsten Sohnes, als mein Mann und ich aus 
meiner Heimatstadt W. zu Wagen nach der Station E. zu gelangen 
suchten. Plötzlich ging der Wagen sehr langsam. Da wir uns das lang¬ 
same Tempo nicht erklären konnten und keine überflüssige Zeit hatten» 
befahlen wir dem Kutscher, schneller zu fahren. Er rief: „Ich kann 
nicht! Es ist ein Leichenwagen vor uns, bei dem ich nicht vorbei kann, 
da er trotz Itufens nicht ausbiegen will.“ Mein Mann und ich standen 
auf und sahen uns den Leichenwagen an, der in der Mitte des Weges 
direkt vor uns fuhr und weder rechts noch links Platz zum Vorbeikommen 
ließ. Wir unterhielten uns noch Uber die Kücksichtslosigkeit des Füh¬ 
rers, als plötzlich der ganze Leichenwagen verschwunden war. Durch 
diesen Vorgang waren wir so frappiert, daß wir ausstiegen, um uns zu 
überzeugen, daß wirklich rechts und links kein Weg war, auf dem das 
unheimliche Gefährt hätte entweichen können. Ich kann mir noch heute 
den leichenblassen Kutscher vorstellen, der zu meinem Mann \sagte : 
„Herr, einer von uns macht diesen Weg zum letzten Malel“ Mein 
Mann war über diese Worte außer sich, weil er sali, daß ich mich sehr 
aufregte. — Daß der Vorgang aber auch auf ihn einen grauenhaften Ein¬ 
druck gemacht hat, weiß ich von Herrn Geheimrat Sp., dem er das Er- 


: 





lebnis unserer Reise mitgeteilt hat. Ich blieb gesund, aber mein lieber 
Mann machte keine Reise mehr; diese unheimliche Fahrt ist unsere letzte 
gemeinschaftliche Reise gewesen. Wer hätte den Tod ahnen können bei 
einem Menschen, so strotzend von Gesundheit wie er! M., 7. April 1913. 
Frau Rechtsanwalt —i—. 

Der folgende Fall, den ich dem genannten Buch von Lomer ent¬ 
nehme, ist ein Beispiel für das „Zweite Gesicht“ in Form der Audi¬ 
tion, wie es Frau B. F. in B. an der Elbe erlebt hat. Sic berichtet,* 
darüber: 

4. „Vor einigen Jahren wache ich in der Nacht auf und bin voll¬ 
ständig wach. Auf einmal klopft es an der Tür. Ich rufe: „Wer ist 
denn da?“ und erhalte die sonderbare Antwort: „Das ist der Tod!“ Ich 
habe es damals nur meiner Schwester erzählt, weil ich dachte, andere 
würden es mir nicht glauben. Vier Wochen darauf starb meine im Hause 
wohnende Schwiegermutter.“ 

Eine deutlich ausgeprägte Todesvision braucht nun nicht immer 
einen bevorstehenden Todesfall anzukündigen, sondern kann auch nur 
eine dringende Mahnung und Warnung enthalten. Einen in vielfacher 
Hinsicht sehr beachtenswerten Fall dieser Art, wo visuelle und auditive 
Vision sich gleichzeitig cinstelltcn, teilt Lomer mit. Eine Frau R., 
eine „lebhafte und energische Dame“, berichtet über ihr Erlebnis : 

5. „Mein Mann hatte sich durch eine Handvcrletzung eine Blut¬ 
vergiftung zugezogen. Durch falsche Behandlung wurde der Fall so 
schlimm, daß der Kranke nach Goslar überführt werden sollte. Erwehrte 
sich aber dagegen und blieb somit im Hause. Nach Aussage der Ärzte 
sollte die Krisis in der folgenden Nacht sein. Zwischen 11 und 12 Uhr 
nachts saß ich nun auf einem Sofa und beobachtete mit Sorgen meinen 
schlafenden Mann. Müde und abgespannt war ich gar nicht, 
im Gegenteil auf den Ausgang der Krise sehr gespannt. Neben dem 
Krankenzimmer lag die Küche, deren Tür halb offen stand. Die Küche 
stieß an den Treppenflur. Es konnte gegen 12 Uhr sein, da hörte ich 
deutlich, wie jemand die Treppe heraufkam. Die Küchentüre 
wurde geöffnet und ein Gerippe mit einer Sense trat 
herein. Ganz entsetzt und mit Aufbietung äußerster Willenskraft 
sprang ich auf und schlug die halb offene Zimmertür, die nach der Küche 
führte, zu. In diesem Augenblick wachte der Kranke auf und sagte: 
„Warum laßt ihr mich nicht da? Es war so schön!“ Anfangs konnte ich 
nichts sagen. Nachdem ich mich dann beruhigt hatte, frug ich den 
Kranken, wo er denn gewesen sei. Er sagte aber nur : „Ich weiß es 
nicht mehr, ich habe cs vergessen. Aber es war sehr schön!“ Von hier 
ab setzte rasch zunehmende Besserung ein.“ 


Dieses Erlebnis, in dem wir wieder eine subjektiv - reale Vi¬ 
sion vor uns haben, läßt sich am ungekünsteltsten wohl so verständlich, 
machen: Der Zustand des Kranken war sehr bedenklich und im kritischen 
Stadium; der Mann stand im Begriff, „hinüberzuschlummern“, und der 
Tod würde auch eingetreten sein, wenn der Patient in voller Buhe be¬ 
lassen worden wäre. Nur eine gewaltsame Aufrüttelung, z. B. durch 
ein lautes Geräusch, konnte ihn noch zurückbringen. Den Eindruck voä 
dem Stand der Dinge hatte die Dame teils durch die Aussage der Ärzte, 
teils divinatorisch in den tieferen psychischen Eegionen. Von hier aus 
empfing sie die dringende Anregung, ihren gefährdeten Mann schnell 
zu wecken, und diese Anregung prägte sich in dem sehr erschreckenden 
Visionsbildc des hcrannahenden Todes aus: Die Frau wird durch die Er¬ 
scheinung dermaßen erschreckt, daß sie aufspringt und die Tür heftig 
zuschlägt. Der Mann erwacht und ist dem Leben wiedergegeben; der 
Zweck der Vision ist erfüllt. Dieses Erlebnis gehört eigentlich zu der 
Gruppe visionärer Warnungen bei drohender Gefahr, von denen oben 
einige Beispiele gegeben wurden; nur handelt cs sich hier nicht um die 
Abwendung einer der eigenen Person, sondern der einem andern Men¬ 
schen drohenden Gefahr. Beachtenswert ist in dem vorliegenden Falle 
auch die symbolische Darstellung des Todes in der Vision: Diese paßt 
sich der landläufigen Vorstellung an; wäre die Frau z. B. eine Inderin 
gewesen, so würde sie in jenem Augenblick den Tod ganz anders gesehen 
haben: König Yama’s glutrote Schreckensgestalt würde ihr sichtbar ge¬ 
worden sein. Diese landläufige bildhafte Vorstellung vom Tode ist aber 
keine willkürliche Erdichtung, sondern gellt ihrerseits letzten Endes 
wieder auf Visionen zurück. Nur kann in diesen Todesvisionen das 
typische Deckbild je nach Zeit, Rasse sowie kulturellen und klimatischen 
Bedingungen wechseln. 

Alle die in subjektiv-realen Visionen aufgenommenen Gestalten 
erneuern beständig den Glauben an die „Nichtmcnschlichen“ und er¬ 
halten diese in der Seele des Volkes trotz aller Aufklärung äußerst le¬ 
bensfähig. Denn das Volk wird diese Erscheinungen stets objektiv 
deuten, d. h. es wird auch in den Gebilden der subjektiven Vision 
immer objektiv -reale Wesen erblicken. — 

Wir wenden uns nun den Visionsgruppen zu, die zu dem Gebiet der 
wirklich objektiven Vision überleiten. Wir werden hier vor Phä¬ 
nomene gestellt, für die eine subjektive Deutung nicht mehr ausreicht, die 
vielmehr auf eine objektive „nicht-menschliche“ Intelligenz als ihre Quelle 
zurückgeftlhrt werden müssen. (Fortsetzung folgt.) 






„Die Lehre des Buddha“ und ihre fanatischen Gegner. 

In der 105. Rede der Mittleren Sammlung sagt der Buddha: „Der 
Vollendete gedenkt: „Die "Wahrheit will ich ihnen zeigen!“ Und w r enn da 
nun der Vollendete also gedenkt: ,Die Wahrheit will ich ihnen zeigen', 
so kommen .da gar manche eitle Menschen heran und richten sich Fragen 
Zurecht und legen sie dem Vollendeten vor. Und weil der Vollendet«* 
also gedenkt: ,Die Wahrheit will ich ihnen zeigen', so ist das gar man¬ 
chem ungelegen.“ Diese Stelle war dem Verfasser dieser Zeilen lange 
Zeit hindurch schwerer verständlich, als die Abgründe der Buddhalehre. 
Gewiß, es ist ohne weiteres einzusehen, daß es Menschen gibt, die sich 
für die höchste Wahrheit nicht weiter interessieren, indem sie 
ganz in ihren kleinlichen Alltagsbestrebnngcn aufgehen. Es ist auch 
ohne weiteres cinzusehen, daß die allermeisten Menschen die Ermittlung 
der Wahrheit durch andere für sich besorgen lassen, indem sic sich 
selber hierzu die geistigen Fälligkeiten nicht Zutrauen. Aber daß es 
auch Menschen geben soll, denen es unangenehm ist, daß die Wahrheit 
der Welt gebracht wird, das ist doch, recht besehen, eine Ungeheuerlich¬ 
keit. Es dauerte lange, um die Einsicht zu erwecken, daß der Buddha auch 
hier den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Den Beweis lieferte die 
Aufnahme der Buddhabotschaft in bestimmten Kreisen. 

Als der Verfasser sein Hauptwerk vollendet hatte, hielt er die darin 
entwickelten Grundgedanken für so selbstverständlich, daß er gar nicht 
auf den Gedanken kam, sie könnten von Menschen, die logisch zu denken 
vermögen, angefeindet werden. In der Tat hat das Buch ja auch einen 
außerordentlichen Erfolg gehabt. Aber andrerseits begannen sich mit 
der Zeit doch auch jene zu rühren, für die die Buddhalehre nicht daß 
sein darf, als was sie der Verfasser darlegte. 

Welches sind nun diese sonderbaren Käuze, die es nicht zugeben 
dürfen, daß die Buddhalehre der vollkommene Widerschein der höchsten 
Wirklichkeit und damit die höchste Wahrheit ist? 

Es sind zunächst jene, die die Buddhalchre als kulturfeindlich 
stigmatisieren. Verachte sie doch alle weltlichen Errungenschaften der 
Menschheit und damit die Fortschritte unserer Technik, ja, überhaupt die 
Produktion aller Güter, die das Leben behaglich zu machen geeignet 
seien. Aber das ist ja gar nicht wahr. Die Buddhahlehre ist nicht kul¬ 
turfeindlich, sondern bloß zivilisationsfeindlich, d. h. sie 
wendet sich unbedingt nur gegen jene Gier, welche das Glück im mög¬ 
lichst hemmungslosen, immer raffinierteren sinnlichen Genuß sucht. Da¬ 
gegen wendet sie sich durchaus nicht gegen jene Veredelung des 
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menschlichen Wesens, welche alles Hohe und Gemeine von sich stößt und 
das Glück in innerer Ausgeglichenheit und Selbstzufriedenheit sowie 
im harmonischen Zusammenleben mit allem, was da lebt und atmet, sucht. 
Ja, diese Kultur fordert sie, auf die Herbeiführung dieser Kultur 
sind alle ihre Vorschriften angelegt. Diese echte Kultur fordert die 
Buddhalehro insbesondere auch von ihrem höchsten Standpunkte aus, 
indem sie geradezu die notwendige Durchgangsstufe ist, um zu diesem 
höchsten Standpunkte vorzudringen. Welcher Unbefangene möchte aber 
dann nicht einsehen, daß die Feindschaft, die 'man der Buddhalehre aus 
diesem Grunde entgegenbringt, zugleich Feindschaft gegen die Wahr¬ 
heit selber ist? In der Tat, man sehe sich ja auch nur die Leute genauer 
an, die die Buddhalehre als zivilisationsfeindlich bekämpfen! Sind es 
nicht ausnahmslos Genußmenschen, bestehe der von ihnen als das 
Höchste erstrebte Genuß nun in der rohen .oder in einer verfeinerten 
Sinnlichkeit? — 

Weil ihnen die durch die recht verstandene Wirklichkeit geforderte 
„Umwertung aller Werte” nicht behagt, deshalb bekämpfen diese Men¬ 
schen ja auch nicht bloß die Buddhalehre, sondern alle asketischen Re¬ 
ligionen überhaupt, die ja sämtlich mehr oder weniger das wahre Glück 
nicht in die Sinnengenüsse, sondern in die Entsagung von diesen: 
verlegen, und finden umgekehrt jene Religionen, die diese Umwertung 
nicht vornehmen, also vor der Sinnlichkeit nicht warnen, eben deshalb 
vor ihnen Gnade. 

Mit dieser Sorte von Menschen — und es ist die ungeheuere Über¬ 
zahl, der große Haufe — befaßt sich die Buddhalehre überhaupt nicht; 
sie wollen nichts von der Wahrheit wissen und sollen deshalb auch 
nichts von ihr wissen; was besagen will: man soll keinem die Wahrheit 
gegen seinen Willen aufdrängen. 

Die bisher behandelten Menschen werden übrigens der Buddhalehre, 
eben weil sie sich gar nicht um sie kümmern, auch ihrerseits nicht ge¬ 
fährlich. Wohl aber gilt dies von einer anderen Klasse von Wahrheits- 
feiuden. Es gibt nämlich auch Menschen, die sich für die Buddhalehre: 
interessieren, aber nicht als Wahrheitsucher, sondern ausschließ¬ 
lich zu dem Zwecke, um zu erfahren, ob sie nicht gegen ihre eigenen- 
Interessen geht, mit dem von allem Anfang gefaßten Vorsatz, sie, wenn 
letzteres zutreffen sollte, auf alle mögliche Weise zu bekämpfen. Dahin 
gehören jene Interessenten der Buddhalehre, die bereits auf eine be¬ 
stimmte Religion oder auf ein bestimmtes philosophisches System einge- 
scliworeu sind, also alle Fanatiker, unter welchen eben Menschen zn 
verstehen sind, die einer einmal gefaßten Überzeugung um jeden Preis 
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Geltung zu verschaffen suchen, ohne dabei noch auf Gegengrtlnde zu 
hören. Solche brauchen und dulden sie gar nicht mehr, weil sie auf dem 
Standpunkt stehen, daß jede Anfechtung ihrer Überzeugung eine Sünde 
oder eine Beleidigung für sie sei. Auch diesen Leuten ist es also nicht 
um die objektive Wahrheit zu tun, sondern um das, was sie dafür hal¬ 
ten. Da nun die Buddhalehre in wesentlichen Punkten mit ihren An¬ 
schauungen kollidiert, so muß nach ihrer Ansicht auch Bie ausgerottet 
werden, muß vom Erdboden verschwinden. Daß die religiösen Fana¬ 
tiker diesen Standpunkt einnehmen, ist sattsam bekannt. 

Es gibt aber auch wissenschaftliche Fanatiker, also „wissen¬ 
schaftliche” Köpfe, die von einem bestimmten System oder einem bestimm¬ 
ten Lehrsatz so gefangen genommen sind, daß sie für Gegcngründe 
schlechterdings taub sind und blind gegen jedes abweichende System, 
natürlich auch gegen die Buddhalclire, anrennen. Von ihnen sind wohl zu 
unterscheiden jene echt wissenschaftlichen Köpfe, die für ein bestimmtes 
System begeistert sind sich dabei aber ihre kühle Reflexion durchaus 
bewahrt haben: sie haben sich durch gründliches Studium von der Rich¬ 
tigkeit eines Systems überzeugt, weshalb sie natürlich auch, als gerade 
Männer, die der Wahrheit eine Gasse zu bahnen entschlossen sind, 
alle mit dem von ihnen vertretenen System in Widerspruch stehenden 
Anschauungen bekämpfen. Dabei bleiben sie aber nach wie vor Gegen- 
gründen wohl zugänglich, ja, freuen sich, solche zu erfahren, um die 
Richtigkeit des eigenen Standpunktes immer wieder neu erproben zu 
können ; und würden sie die Gegcngründe als stichhaltig erkennen, so 
würden sie das bisher vertretene System, auch wenn sie ihm ein Leben 
lang angehangen haben, gelassen fahren lassen, eben weil sie dem Grund¬ 
satz aller echten Wissenschaft huldigen: „Kein höheres Gesetz als die 
Wahrheit”. 

Die wissenschaftlichen Fanatiker sind häufiger, als man gemeinhin 
glaubt. Sic werden regelmäßig bloß nicht als solche erkannt, da sie es 
ganz ausnehmend verstehen, sich in die Maske objektivster Wissenschaft¬ 
lichkeit zu hüllen. So ist es möglich, ja, eigentlich schon die Regel, daß 
neue grundlegende Wahrheiten ihre größten Feinde gerade in den wissen¬ 
schaftlichen Kreisen finden; die Wissenschaft hat so gut ihre Märtyrer 
wie die Religion. Ein tragisches Beispiel ist einer der genialsten Phy¬ 
siker, der Arzt J. R Mayer, der Entdecker des „Gesetzes von der Er¬ 
haltung der Kraft”, des universellsten Gesetzes unserer Naturwissen¬ 
schaften. Er wurde zeit seines Lebens von der zünftigen Wissenschaft 
auf das heftigste bekämpft, so sehr, daß er aus Alteration darüber schließ¬ 
lich in Geisteskrankheit verfiel und im Irrenhause starb. Auch in der 
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Wissenschaft dominiert eben, wie überall, der Durchschnitt und zwar 
nicht nur an intellektueller Befähigung, sondern vor allem auch in mora¬ 
lischer Hinsicht: Nur ein edler, vornehmer Charakter ist fähig, die 
scheinbare Demütigung zu ertragen, die darin liegt, Jahre, ja, ein ganzes 
Leben hindurch gehegte Grundansichten auf gegenteilige Belehrung hin 
preisgeben zu sollen. Von einem eitlen, selbstgefälligen Menschen, also 
von einem Gernegroß, besonders wenn er sich als einen Mann der 
Wissenschaft weiß, kann man von vornherein als ausgemacht annehmen» 
daß er geradezu unfähig ist, in grundlegenden Fragen den eigenen Stand¬ 
punkt, speziell wenn er sich auf ihn einmal öffentlich festgelegt hat, 
auf fremde Belehrung hin aufzugeben und dem gegenteiligen, objektiv 
richtigen zur Anerkennung zu verhelfen. In dieser moralischen. 
Schwäche liegt viel mehr als in dem von Schopenhauer*) angegebenen 
Mangel an Urteilskraft der Grund dafür, daß sich neue grundlegende 
Wahrheiten in wissenschaftlichen Kreisen frühestens nach dem Abtreten 
der gegenwärtigen Generation vom Schauplatz allgemein durchzusetzen 
vermögen. 

Diese Ausführungen wären falsch, wenn sie nicht auch gegenüber 
der „Lehre des Buddha” zuträfen. In diesem Werke ist die ursprüngliche 
Buddhalehre in ihrer vollen Reinheit herausgearbeitet. Dabei ergab sich 
als unvermeidliche — natürlich nicht gewollte — Konsequenz, daß das 
Werk in scharfen Gegensatz zu den Auffassungen geriet, die sowohl 
bei uns als im Heimatlande des Buddhismus über das Wesen desselben 
herrschen. Einzelne Forscher zwar hatten bereits in der gleichen Rich¬ 
tung wie „Die Lehre des Buddha” geschürft, so insbesondere Oldenberg 
und Beckh mit ihrer Grundauffassung, daß der Buddha das Ich, also das 
Wesen des Menschen, nicht leugne, sondern nur feststclle, daß es unmög¬ 
lich sei, bis zu ihm vorzudringen. Die Mehrzahl der modernen Buddho- 
logen aber steht hüben wie drüben auf dem den Lesern dieser Zeitschrift 
genügend bekannten Standpunkt des Siamismus. Wie stellen sich nun 
diese zur „Lehre des Buddha“? Der naive Leser, der noch in scheuer 
Ehrfurcht auf die Höhen der modernen Wissenschaft hinaufblickt, wird 
glauben, diese Stellungnahme könne doch nur von zweifacher Art sein: 
entweder anerkennen oder widerlegen. In der Tat, man sollte meinen, 
daß gerade der „Lehre des Buddha“ gegenüber mit Gier eine der beiden 
Alternativen aufgegriffen worden wäre. Denn sie segelt nicht unter 
der Flagge eines dem normalen Erkenntnisvermögen unerreichbaren 
Mystizismus und gründet sich noch viel weniger auf eine alle Gesetze: 
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der Logik verhöhnende „Einschnellung“ des Geistes auf den Buddhage¬ 
danken, sondern ( sie zeigt das Lehrsystem des Buddha als ein streng 
wissenschaftliches System auch im modernen Sinn des Wortes auf, bietet 
sich also bereitwillig dem Messer dieser modernen Wissenschaft zur 
peinlich genauen Sezierung an. Nicht bloß das. Um den Herren ihre 
Arbeit ganz besonders leicht zu machen, hat der Verfasser der „Lehre 
des Buddha“ weiterhin den Kern des buddhistischen Lehrsystems auf 
•einen einzigen Syllogismus zurückgeführt. Kann man einem gegnerischen 
wissenschaftlichen Fachmann die Wald der Anerkennung oder der Wider¬ 
legung leichter machen? Doch wohl nicht. Hat aber auch nur einer der 
Herren sich überzeugen lassen, also anerkannt? Dem Verfasser ist kein 
Fall bekannt geworden. So haben sie ihn widerlegt oder wenigstens zu 
widerlegen versucht? Auch davon ist ihm nichts bekannt geworden. 
Was tun sie aber dann, wenn sie weder anerkennen noch widerlegen? 
Einige von ihnen befolgen die Methode des Fanatikers: sie bestreiten 
■ohne zu widerlegen, d. h. sie huldigen dem Grundsatz: der Mann darf 
nicht Recht haben, weil sonst wir Unrecht hätten. Und so reiten sie 
ruhig ihren abgehetzten Klepper weiter, als ob „Die Lehre des Buddha“ 
nie geschrieben worden wäre. Man darf sich wirklich nicht wundem, 
wenn die Massenflucht von der offiziellen Wissenschaft weg fast eine 
allgemeine zu werden beginnt. 

Natürlich ist man aber nicht so töricht, seine grundlose Bestrei¬ 
tung als solche vorzutragen, diese erfolgt vielmehr hübsch verklausuliert. 
Wie es gemacht wird, davon ein Beispiel, das dem Verfasser dieser 
Zeilen aus der allerjüngsten Zeit mitgeteilt wurde. Ein moderner, selbst 
auf christlichem Standpunkt stehender Gelehrter — nomen est odiosum — 
gab folgendes Urteil ab: „Grimm hat mit seiner Interpretation der Anatta- 
Lehre den Seelenbegriff in die Buddhalehre eingeführt, der dem 
Buddhismus von Haus aus fremd ist, und sich damit außerhalb des 
Bodens der Buddhalehrc gestellt.“ Das klingt sehr wissenschaftlich, 
ist aber in Wirklichkeit etwas ganz anderes. Denn ob der Seelen¬ 
begriff dem Buddhismus von Haus aus fremd ist, ist ja eben gerade 
das, was aufzuhellen ist, ist eben das, was zu klären „die Lehre des 
Buddha“ sich zur Aufgabe gestellt hatte, eine Aufgabe, die sie dahin 
löste, daß sich aus ihr schlechterdings unwiderleglich er¬ 
gibt, daß der Seelenbegriff — dieser allerdings in einem ganz bestimmten, 
unter, noch weiter zu erörternden Sinne genommen, dem ursprüng¬ 
lichen Buddhismus eben nicht fremd ist, sondern im Gegenteil auch, 
seinen Kern, wie den Kern jeder Religion, bildet. Demgegenüber stellt 
sich also die Behauptung, der Verfasser der „Lehre des Buddha“ habe 
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den Seelenbegriff in die Buddhalehre eingeführt, nichts weiter ala 
■eine unter völliger Ignorierung der sämtlichen Darlegungen des an¬ 
geführten Werkes aufgestellte leere Behauptung nach Art der Fanatiker 
dar. Daß es tatsächlich nur das Urteil eines wissenschaftlichen Fana¬ 
tikers ist, wird noch deutlicher, wenn man erwägt, daß es auf der aus¬ 
drücklich betonten Voraussetzung beruht, daß es doch ein für allemal 
ausgemacht sei, daß der Seelenbegriff dem Buddhismus fremd sei, daß 
„die Lehre des Buddha“ also schon deshalb nicht weiter in Betracht 
kommen könne, weil sic den bisherigen Anschauungen der Herren Bud- 
dhologen schnurstracks entgegenlaufe. Ist das nicht der Standpunkt 
des wissenschaftlichen Fanatikers par excellence, der das Neue bloß des¬ 
halb nicht gelten läßt, weil dieses sich erkühne, sich trotz der bisherigen 
gegenteiligen Anschauungen hervorzuwagen? 

Doch das Urteil des Herrn Kritikers ist nicht nur ein fanatisches, 
■es ist auch konfus, wohl absichtlich konfus und damit auch in hohem 
Maße irreführend. Der Begriff „Seele“ ist nämlich, wie kaum ein anderer 
Begriff, unklar und unbestimmt. Nach Schopenhauer ist er die Hypostase 
von Erkennen und Wollen in unzertrennlicher Verbindung, unabhängig 
vom animalischen Organismus 1 ), nach Fechner „die Selbsterscheinung dessen, 
was als Körper äußerlich ist“, nach Wundt „das innere Sein der näm¬ 
lichen Einheit, die wir äußerlich als den zu ihr gehörigen Leib erkennen“, 
nach Haeckel „ein Kollektivbegriff für die gesamten psychischen Funk¬ 
tionen des Plasma“. Welchen Seelenbegriff meint nun unser Herr 
Kritiker? Auf jeden Fall hat auch nach ihm dieser Begriff irgend¬ 
welchen positiven Inhalt. Denn in einem andern Sinn ist er im ganzen 
Abendland überhaupt noch nie verstanden worden. Nun wird der Begriff 
Seele in diesem allgemein angenommenen und deshalb im Zweifel auch stets 
anzunehmenden Sinne in der „Lehre des Buddha“ ausdrücklich ge¬ 
leugnet — S. 150 flg., insbesondere S. 159; vgl. auch „Buddhistische 
Weisheit“, § 6. Wie kann da der Herr behaupten, Grimm habe diesen 
Seelenbegriff in die Buddhalehre eingeführt? Ist es Ignoranz oder man¬ 
gelnde Urteilskraft oder — böser Wille? 

Neben dieser unglaublichen Verdächtigung enthält der Vorwurf 
aber auch noch einen ganz schlauen Trick: „Seele“ bedeutet an sich 
und originär nichts weiter, als das Wesentliche, das Wesenhafte des 
Menschen, ist also letzten Endes identisch mit dem Begriffe des Ich oder 
des Selbstes. Weil man aber dieses Wesenhafte von jeher in den erkenn¬ 
baren Eigenschaften des Menschen oder in einzelnen von ihnen fand, des- 

») W. a. W. u. V. II, 28. Kap. 
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halb hatte der Seelenbegriff zu allen Zeiten, wie eben ausgeführt, zu¬ 
gleich einen positiven Inhalt. Nach dem Buddha aber besteht daar 
•Wesen des Menschen in nichts von dem, was an ihm erkennbar ist lind 
ist damit selbst eine durchaus unerkennbare Größe. Eben deshalb paßt 
dann aber der Begriff Seele in seinem landläufigen Sinne überhaupt nicht 
mehr; werden ihm hier doch alle seine bisherigen Hüllen, die ihm auch 
seinen Inhalt gaben, ausgezogen, so daß von ihm nichts weiter übrig 
bleibt, als die Bedeutung „das Wesen“, „das Wesenhafte“, ohne daß dieses 
Wesenhafte irgendwie bestimmbar wäre. In diesem höchsten Sinn als 
menschliche Wesenheit, frei von allen erkennbaren Bestim¬ 
mungen, kennt also auch die Buddhalehre den Scelcnbegriff, ja, dieser 
bildet ihren Kern. Weil er aber in dieser seiner erhabensten Form bei 
uns nicht gebraucht wird und auch noch nie gebraucht wurde, deshalb 
ist er auch in der „Lehre des Buddha“, in der jegliche Unklarheit ver¬ 
mieden werden sollte, nicht gebraucht. Das hat unser Herr Kritiker zwar 
nicht begriffen. Denn sonst hätte er doch wohl diesen über alle bis¬ 
herigen Definitionen weithinausreichenden, ja, unerhörten Seelenbegriff, 
wie er sich überhaupt bloß aus der Lehre des Buddha ergibt, auch als 
ßolchen kennzeichnen müssen. Aber er hat wenigstens geahnt, daß der 
Seele auch in der „Lehre des Buddha“, trotz der Negierung alles dessen, 
was man gemeinhin unter diesem Begriff versteht, eine gewaltige Be¬ 
deutung zukommt und daß, wenn dies in der Tat auch der Standpunkt 
der Buddhalehre selber wäre, von dieser der Hauptmakel genommen 
wäre, den gewisse Herren Buddho logen, weil sie ihr nicht ge¬ 
wachsen waren, ihr angedichtet haben, welcher angebliche Makel es 
ihnen dann auch gar leicht machte, sie in den Augen aller Christen, ja, 
aller vernünftigen Leute überhaupt gründlich zu diskreditieren. Dies ist 
der zweite Grund, warum der Herr Kritiker, dessen Ausspruch wir 
gerade behandeln, diesen so orakelhaft unbestimmt gehalten hat: Er hat 
damit einmal erreicht, daß der Hörer in den Wahn versetzt wird, in 
der „Lehre des Buddha“ werde der Seelenbegriff in seinem normalen 
Sinne gelehrt, und dann hat er wieder den alten Wahn genährt, daß die 
Buddhalehre selber eine Seele in gar keinem Sinne kenne, nicht einmal 
im Sinn der menschlichen Wesenheit an sich, womit er dann ganz sicher 
sein konnte, sowohl „die Lehre des Buddha“ definitiv abgetan zu haben, 
wie die Lehre des Buddha selber wieder zu dem minderwertigen .Re¬ 
ligionssystem gestempelt zu haben, als das sie bisher in den weitesten 
Kreisen galt. Wie schlau doch so ein wissenschaftlicher und religiöser» 
also kombinierter Fanatismus seine Zwecke zu verfolgen weißt 

Es ist klar, daß es gegen solche Feinde nur eine Wehr gibt: 
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sie keiner Beachtung würdigen. Warum aber dann diese Zeilen? Nicht, 
um solche Gegner zu überzeugen, sondern um die Leser aufzuklären, 
daß auch im Reiche der Wissenschaft nicht alles Gold ist, was glänzt, 
und daß auch dem Manne der Wissenschaft gegenüber das Wort gilt: 
„Keinem anderen trauend“, „seid euere eigene Leuchte, euere eigene Zu- 
fluchtl“ Auch der Mann der Wissenschaft, ja, er erst recht, muß u n - 
befangen sein, wenn er der W a h r h e it soll dienen können, ganz 
besonders unbefangen, wenn er der Buddhalehre soll gerecht werden 
können, oder, wie einmal ein Lehrer des „Weltspiegels“ dem Verfasser; 
so schön schrieb: „Den Tempel des Geistes Buddhas können nur Men¬ 
schen mit reinem Herzen betreten.“ G. G. 


Beiträge zur Geschichie der neueren buddhistischen 

Bewegung. 

4 

Von Br. Karl SeidenstUcker. 

(1. Fortsetzung.) 

IO. Arahat und Bodhisattva. 

Die Gestalt des Buddha ist der vollendete und ideale Typ des Arahat; 
wird der Erhabene doch in einer oftmals gebrauchten Wendung deir 
Arahat, der Heilige im höchsten Sinne, genannt. Der wesentliche Unter¬ 
schied zwischen einem Buddha und einem Arahat (wie die gewöhnliche 
Anwendung dieses letzteren Wortes ist) ist nur der, daß ein Buddha den 
in seinem Zeitalter unbekannten Pfad zur völligen Befreiung erst ent¬ 
deckt und ihn dann selbst bis ans Ende geht, während der Arahat <lon 
vom Buddha bereits ausfindig gemachten Weg beschritten hat und am End¬ 
ziele angelangt ist. Was ist aber Kern und Ziel des Buddha-Pfades? Sich 
loslösen von allem, was vergänglich ist, es aufgeben, loslassen, ihm entsagen, 
sich davon befreien, — sich so gänzlich davon befreien, daß man absolut 
nichts mehr für sich selber sucht, ja, daß einem nicht einmal mehr ein 
Gedanke an sich selbst aufsteigt. Diese höchste Selbstlosigkeit ist die 
letzte Verwirklichung des Buddha-Weges; sie ist damit auch das Kenn¬ 
zeichen eines Buddha und eines Arahat. Und eben insofern man diese 
vollendete Wunschlosigkeit und reinste Selbstlosigkeit mit dem Worte 
Heiligkeit zu bezeichnen pflegt, sind beide — Buddha und Arahat — 
Heilige im höchsten Sinne des Wortes. Eine Äußerung höchster 
Selbstlosigkeit ist aber jene unbeschränkte, unparteiische Güte, mit der 
der Heilige die ganze Welt durchdringt und mit der er jedes Wesen um¬ 
fängt, „wie eine Mutter ihr Kind, ihr einziges Kind mit ihrem Leben 
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beschirmt". Ist nun diese tiefe Güte, die von dem Heiligen wie das Licht 
von der Sonne ausgeht und wärmespendend nach allen Seiten dringt, — 
ist diese tiefe Güte vielleicht nur eine stille Regung im Gemüt des Heiligen 
solcherart, daß er seinen Mitgeschöpfen nur das Beste wünscht, im übrigen 
aber in tatenloser Ruhe verharrt? Man blicke auf den Buddha und die 
Arahats der alten Tage. Wie der Buddha die langen Jahre seines Erden* 
lebens durch Beispiel und nie ermattende Belehrung ein Lichtbringcr, 
Bahnbrecher und Pfadweiser für die Menschheit gewesen ist, dessen Spuren 
auch in Äonen nicht untergehen, so gibt ebenfalls der Arahat seinen Mit¬ 
menschen das Höchste und Beste, das er zu verschenken hat, — in sich selbst 
das Vorbild und in seinem Wort die Lehre: Hier ist die verwirklichte Er¬ 
lösung, hier ist der Pfad, der zu ihr führt. Man sollte meinen, der un¬ 
geheure geistige Einfluß, der von solchen wahrhaft erhabenen Wesen auf 
die gesamte Menschheit ausstrahlt, sei gar nicht zu überschätzen. S i ö 
sind die eigentlichen „Führer dieser Welt", und der große Friede, der aus 
ihrem Antlitz hervorleuchtct, ist „ein ganzes und sicheres Evangelium“, 
das der Menschheit die Gewähr bietet: Es gibt einen Weg zur Erlösung. 

Mir will es scheinen, als hätten die allermeisten abendländischen 
Schriftsteller, die sich — befugter oder unbefugter Weise — ein Urteil 
über den Buddhismus erlaubt haben, das Bild des Heiligen im Sinne des 
ursprünglichen Buddhismus bisher so schief gezeichnet, wie nur irgend 
möglich. Ganz abgesehen von Fällen, wo direkter böser Wille oder boden¬ 
lose Ignoranz oder beide den Griffel geführt haben, sind es selbst Leuto 
mit anscheinend weniger starken Vorurteilen, die das Bild des Arahat 
als eines von der Welt gänzlich abgeschlossenen Eremiten malen, 
der nur der Kontemplation lebt, woraus man dann die famose „Kultur¬ 
feindlichkeit“ der Buddhaa-Lehre konstruieren und Warnungsfanfaren an 
die Völker Europas etwa im Sinne jenes vom letzten Deutschen Kaiser ent¬ 
worfenen Schandbildes loslassen zu müssen glaubt, — jenes Bildes, auf 
dem der Buddha sogar als ein Mordbrenner dargestellt ist! Über 
die vermeintliche „Kulturfeindlichkeit“ der Buddha-Lehre wird noch an 
anderer Stelle zu sprechen sein, hier sei nur betont, daß die Gleichung 
'Arahat =»Eremit weder historisch noch sachlich zu Recht besteht. Freilich 
ist die Lehre des Buddha weltflüchtig, — wie könnte sie sonst zur 
Überwindung der Welt führen; freilich ist der Arahat weitabgewandt, 

-— wie wäre er sonst in Wahrheit von der Welt befreit; —aber diese Weit¬ 
abgewandtheit des Heiligen ist im Kern eine innere Abkehr von allem, 
■was die Welt an Genüsssen ihm bieten könnte, aber keine Einkapselung, 
kein hermetisches Abgeschlossensein von seinen Mitmenschen, kein Zurück- 
stoßen suchender Seelen. Und man erzählt uns auch gewiß nichts Neues, 
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wenn man uns daran erinnert, daß der Buddha und seine Jünger Freunde 
der Einsamkeit waren, daß sie den Segen der Abgeschiedenheit in hohen 
Worten priesen und daß sie häufig stille, menschenleere Stätten im Walde 
unter dem Schatten der Bäume oder in entlegenen Grotten aufsuchten, um 
sich hier der Versenkung und Kontemplation zu weihen. Das ist ja doch so 
selbstverständlich, wie es selbstverständlich ist, daß alle wahrhaft großen 
Gedanken nicht im Getümmel des wogenden Verkehrs, sondern eben in 
der Stille der Einsamkeit heranreifen und zu voller Entfaltung gelangen. 
Darüber sollte man aber niemals vergessen, daß jene erbarmende Güte, 
die das Gemüt des Heiligen erfüllt und von ihm ausstrahlt, nicht anders 
kann als der verwaisten Brüder zu gedenken, die der Hilfe noch bedürfen. 
Wie es der Buddha für seine vornehmste Aufgabe hielt, während seines 
langen Lebens den Dhamma ohne Ansehen der Person zu verkünden und 
jedem, der ihn aufsuchte, die Lehre so darzulegen, wie sie für ihn am ver¬ 
ständlichsten war, so machte der Meister nicht nur den Arahats, sonderq 
allen, die den Pfad wirklich betreten hatten, die Predigt der Heilslehre 
geradezu zur Pflicht. Bei diesen Großen wechselten also die Zeiten, 
die der Sammlung und Vertiefung geweiht waren, mit Zeiten der Lehr¬ 
verkündigung ab. Gold und Silber hatten sie nicht, aber was sie hatten, 
das gaben sie ihren Brüdern im vorbildlichen Wandel und in der Predigt. 
Und sollte wirklich das erhellende Licht, das diese heiligen Menschen ihren 
im Dunkel tappenden Brüdern auf ihren Lebensweg raitgaben und das noch 
Jahrtausende weit in die Zukunft hinausstrahlen sollte, nicht unendlich viel 
höher zu werten sein als „irdische Hilfe“ irgendwelcher Art? Und ist 
nicht die in jenen großen Gestalten sichtbar gewordene Erlösung und der 
von ihnen vorgelebte und gewandelte Weg eine Tat, ein Ereignis, gegen 
das alle Entdeckungen und Erfindungen, alle gepriesenen Errungenschaften 
und sogenannten Fortschritte, von denen die Chronik der Menschheits¬ 
geschichte zu berichten weiß, wie hohle Schemen verblassen?! 

Und nun der Bodhisattva, — der Heilige im Mabäyflna. Wir 
wollen hier gar kein Gewicht auf die Feststellung legen, daß sein Ver¬ 
zicht auf den vom Buddha gewiesenen Heilspfad und auf das „heilige 
Ziel“ einen Abfall von der ursprünglichen Norm darstellt; wir wollen im 
Gegenteil zugeben und anerkennen, daß auch sein Weg ein Weg der Selbst- 
verleugnung ist und Selbstlosigkeit verwirklichen hilft. Ist es 
aber Selbstlosigkeit in reinster Form? Wie das Wesen des Buddha-Pfades 
Entsagen, Aufgeben, Frei werden ist, so ist sein Abschluß völliges 
Freisein von allen Trieben, groben wie feinen. Nichts mehr vermag 
in dem Heiligen auch nur den leisesten Wunsch zu erregen. Wo Wunsch- 
losigkeit ist, da ist kein Wollen mehr, da wird kein Zweck mehr verfolgt. 
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Der Bodhisattva hat aber noch ein Wollen, ja, er will noch ungeheuer 
viel: er will die Wesen erretten, er will die Buddhaschaft erreichen, 
ganz einerlei, ob die Verwirklichung dieses Zweckes erst nach Ablauf 
ungezählter Weltalter eintreten wird. Die Darreichung der „höchsten 
Gabe“, die bei dem Arahat eine aus tiefstem Erbarmen quellende selbst¬ 
verständliche Auswirkung seines Wesens ist, ist bei dem Bodhisattva noch 
vom Willen diktiert und Mittel zu einem Zweck. 

Gewiß wird die Gestalt des Bodhisattva, — die Heilandsgestalt — 
ein hohes religiöses Ideal bleiben, aus dem ein Teil der Menschheit immer 
wieder Trost und Kraft schöpfen kann. Aber das Höchste: das in der leib¬ 
haftig verwirklichten Erlösung liegende Vorbild, das gibt er der 
Menschheit nicht, kann er ihr nicht geben. Dies kann nur der Arahat, der 
wirklich Heilige. Eben deshalb nennt der Buddha ihn den Licht¬ 
bringer, Fackelträger und Schöpfer der großen Helle. Der Bodhisattva 
mag den Weg nach oben weisen, aber der Ara hat zeigt und 
verkörpert in sich den Weg, der aus der Welt heraus- 
führt. 

Das Bodhisattva-Ideal liebäugelt mit dem „Fortschritts-Gedanken“ 
im Sinne einer stetigen moralischen Höherentwicklung 
der gesamten Menschheit, wie denn dieser „Meliorismus“ 
in weite Kreise des heutigen Buddhismus, nicht^nur des nördlichen, ein¬ 
gedrungen ist. Es ist dieselbe verhängnisvolle Utopie, .der die Völker des 
Abendlandes nachjagen. Die Reformation war der erste Auftakt dieses 
Aberglaubens in religiöser Fassung, der, einmal cingenistet, mit rasen¬ 
der Schnelligkeit um sich gegriffen hat und zum leitenden Gedanken der 
abendländischen Weltanschauung — auch außerhalb der religiösen Ge¬ 
dankenwelt — geworden ist. Gerade das Bild der Menschheit, wie es der 
Zeitspiegel der Gegenwart reflektiert, zeigt mit erschreckender Eindeutig¬ 
keit, daß — und hierauf kommt es eben an — das menschliche Trieb- 
leben heute noch genau so roh und brutal seine Befriedigung heischt wie 
vor Jahrtausenden; daß das Exterieur einen etwas „zivilisierteren“ Zu¬ 
schnitt erhalten hat, tut gar nichts zur Sache. Als ob es überhaupt eine* 
immer f o r t schreitende Höherentwickelung, einen stetigen Aufstieg usque 
ad infinitum geben könnte! Als ob nicht das Naturgeschehen in allen 
seinen Prozessen diesen Glauben gründlichst Lügen strafte! Muß nicht 
notwendig auf jede Blüte ein Verfall, auf jeden Aufstieg ein Niedergang 
folgen? Eine fortlaufende Höherentwicklung, insonderheit auch im Sinne 
einer immer höher sich steigernden Zivilisation, ist eine bare Illusion. 
Wohin sollte auch dieser babylonische Turm führen und wie lange sollte 
sein Aufbau dauern? Etwa die Ewigkeiten hindurch? 0 holder Wahn, 





'wie schön dein Traum auch sei, wisse: Naturnotwendig wird die 
Stunde kommen, da der Herr der Allvergänglichkeit sein Donnerwort 

spricht: „Lasset uns herniederfahren und ihre Werke zerschmettern!" 
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Die Buddha-Lehre kennt nur einen Fortschritt, e i n wirkliches 
Vorwärtsschreiten ohne Rückschritt; aber dieser Fortschritt ist indi¬ 
viduell, nicht universell. Es ist der Weg der Heiligung, der Weg der 
■Überwindung der Triebe, der Buddha-Weg. In ihm ist die Grundlage aller 
wahren Kultur gegeben. Denn so wahr wirkliche Kultur in der Ver¬ 
edelung und schlieOlichen Überwindung des Trieblebens besteht, so wahr 
schafft dieser Weg das sichere Fundament echter Kultur. Schon die 
«rste Stufe, das Slla. mag es nun in seiner für die Laienschaft geprägten 
weiteren Fassung, oder in der engeren der Ordensregel betrachtet werden, 
zeigt, eine wie tiefe Bresche der Buddha-Weg in das menschliche Triebleben 
legt: Statt Gewalttätigkeit und Grausamkeit Schonung des Lebens und 
Barmherzigkeit; statt Raub und Übervorteilung Ehrlichkeit und Wohl¬ 
tätigkeit; statt Ausschweifung Reinheit; statt Lüge Wahrhaftigkeit* 
statt Betäubung Nüchternheit; statt Afterrede Nachsicht; statt roher 
und verletzender Worte Höflichkeit und Freundlichkeit; statt Ausgelassen¬ 
heit Nachdenklichkeit; statt Habgier Genügsamkeit; statt Übelwollens Güte; 
statt falschen Denkens richtiges, zum Heil gereichendes Denken, das nicht in 
der Richtung des „Ich“, „Mir“ und „Mein“ liegt, das heißt: Verwand¬ 
lung der Selbstsucht in Selbstzucht und Selbstverleugnung. Und 
das ist der springende Punkt. 

Wie seltsam muß sich die Welt in dem Hirn eines Menschen wider¬ 
spiegeln, der angesichts der schrankenlosen Selbstsucht, der die Völker 
des sogen, christlichen Kulturkreises samt und sonders verfallen sind, den 
Mut aufbringt, eben diese Völker zur Wahrung ihrer „heiligsten Güter" 
zum Kampf gegen den Buddha und seine „kulturfeindliche“ Lehre aufzu¬ 
rufen! Der Gipfelpunkt menschlichen Irrens — hier ist er erklommen. — 

IV. Das Wiedererwachen des Buddhismus in Asien. 

Als das erste leise Vorspiel der neueren buddhistischen Bewegung in 
Asien kann man zwei ziemlich gleichzeitige Begebenheiten betrachten: 
die Revision der heiligen Texte, und zwar in Birma im 
iJkhrc 1871 auf dem Konzil von Mandalay im Anschluß an die Vollendung 
des Lokamärajin wenige Jahre vorher;*) in Ceylon auf einer Versamm¬ 
lung der gelehrtesten Bhikkhus des Landes unter dem Vorsitz des 
Mahäthera Siri Hikkaduve Sumangala**) im Jahre 1875.- So wichtig 

< , •) Vergl. diese Zeitschrift» II, 33 ff. 

V.; Gestorben am 30. April 1911. 




diese beiden Ereignisse für die Feststellung der als kanonisch geltenden 
Pali-Texte und für die Wissenschaft waren, so wenig Bedeutung hatten 
sie für das religiöse Leben des Volkes. Der eigentliche Anstoß zu 
einem Neuerwachen des Buddhismus kam von außen, u. z. waren cs 
hier wieder zwei Ereignisse, die, ganz unabhängig von einander an zwei 
verschiedenen Stellen einsetzend, anspornend, belebend und erneuernd auf 
den Buddhismus einwirkten. 

Das eine Ereignis war die in Japan im Jahre 1867/68 sich voll¬ 
ziehende „Restauration“, mit der die Modernisierung des östlichen Insel- 
reiches begann. Dem Buddhismus wurde damals jede staatliche Unter¬ 
stützung entzogen und der Shintoismus, mit dem er verwoben war, von 
ihm losgelöst und zur Staatsreligion erhoben. Damit war der japanische 
Buddhismus ganz auf sich selbst gestellt, und jetzt mußte es sich zeigen, 
ob die in ihm liegende religiöse Kraft noch stark genug war, um eine 
Erneuerung von innen heraus in die Wege zu leiten. Eine staatliche 
Protektion ist einer Religion, soweit ihr religiöser Gehalt in Frage kommt, 
niemals förderlich gewesen. Mit dem Erstarken äußerer Macht und Pracht 
pflegt die Zunahme der Verweltlichung gleichen Schritt zu halten. Daft 
die „Restauration“, die für den japanischen Buddhismus zuerst ein sehr 
schwerer Schlag zu sein schien, für diesen letzten Grundes äußerst heil¬ 
sam war, hat sich in der Folge deutlich gezeigt. Außer in der Schaffung! 
fester Verbände äußerte sich die eintretende Selbstbesinnung in der Durch¬ 
führung mancher Reformen, in der Gründung von Schulen und Seminaren, 
in der Zunahme des Predigtdienstes, in philanthropischer und missionieren¬ 
der Betätigung innerhalb und außerhalb des Landes. Heute steht der 
japanische Buddhismus nach innen und außen außerordentlich erstarkt da, 
und er hat schon seit Jahrzehnten in China, auf den malaiischen Inseln 
und dem amerikanischen Kontinent festen Fuß gefaßt. 

Das zweite Ereignis, durch das die Südliche Kirche den ersten 
Antrieb zu einer Regeneration empfing, war die Gründung der „Theo- 
sopliischen Gesellschaft“ durch H. P. Blavatsky, H. .S. Olcott, Judge 
und andere i. J. 1875; das Hauptquartier .wurde bald von Amerika nach 
Adyar (bei Madras) in Indien verlegt. Man hat oftmals die genannte Ge¬ 
sellschaft für eine buddhistische Vereinigung gehalten, und auefai 
heute noch kann man, wenn auch wohl nur vereinzelt, dieser Ansicht be¬ 
gegnen. Ein solches Urteil ist gänzlich verfehlt, die Theosophic ist ein 
religiöser Synkretismus, der mindestens ebensoviel kabbalistische, gnosti- 
6chc und brahminische Elemente enthält wie buddhistische. Zuzugeben ist,, 
daß bei einigen führenden Geistern der Gesellschaft eine besondere Hin¬ 
neigung zum Buddhismus vorhanden war; so haben außer Frau Blavatsky 
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der Gründer-Präsident Olcott und späterhin Dr. Franz Hartmann anch 
formell ihren Übertritt znm Buddhismus vollzogen. Die Theosophische Ge¬ 
sellschaft als solche aber hat wiederholt die Gelegenheit benutzt, offiziell 
zu erklären, daß sie eine buddhistische Organisation weder sei noch sein 
wolle.*) In diesem Sinne hat sich schon Blavatsky selbst ausgesprochen, 
z. B. im „Schlüssel zur Theosophie“. 

Henry S. Olcott (f am 17. Februar 1907) besuchte i. J. 1881 Ceylon 
und trat sofort mit den leitenden Männern des Ordens und der Laien¬ 
schaft in engere Fühlung. Die religiösen Verhältnisse auf Ceylon scheinen 
damals geradezu jammervoll gewesen zu sein. Olcott berichtet über die 
Eindrücke, die er auf dem Eiland empfing, in der Vorrede zu seinem Ka¬ 
techismus (Madras Edition v. J. 1886) Folgendes: „Bis dahin waren auf 
(der Insel keine Elementarbücher veröffentlicht worden, aus denen der An¬ 
fänger die großen Grundgedanken seiner Religion hätte erlernen können. 
Nicht nur singhalcsische Kinder, sondern meist auch ihre Eltern wußten 
in praxi von der Religion, die sie bekannten, so gut wie nichts. Die Geist¬ 
lichen predigten entweder Uber die Köpfe ihrer Hörer mit prunkender 
Päli-Gelehrsamkeit hinweg, oder sie ergingen sich in volkstümlicher Weit¬ 
schweifigkeit über die legendären Vorgeburts-Geschichten (Jätakas) des 
Herrn Buddha und versäumten dabei, sich um die religiös-sittliche Not der 
Laienschaft zu kümmern. In ganz Ceylon gab es nicht eine Handvoll rein- 
buddhistischer Schulen, während in vielen Pansalas Idole zur Verehrung 
aufgestellt waren, die durch besondere Spenden oder regelmäßige Schen¬ 
kungen erhalten wurden. Götzendienerische Zeremonien und Gebräuche, 
die teils aus dem Hinduismus, teils aus der primitiven Naturreligion her¬ 
stammten, wurden ganz allgemein beobachtet; dies geschah nicht nur ohne 
Protest vonseiten der Buddha-Mönche, sondern mit ihrem Einverständnis, 
oftmals sogar mit ihrer Unterstützung. Als philosophischer Buddhist war 
ich über diese Vernachlässigung und Entweihung der erhabenen Lehren 
des Tathägata empört und machte den Versuch, einige von den besten 
Mönchen zur Abfassung eines Katechismus zu bestimmen, in dem gezeigt 
werden sollte, was Buddhismus in Wirklichkeit ist und was nicht. Da sie 
dies ablehnten und lediglich als eine letzte Alternative habe ich den vor¬ 
liegenden Katechismus entworfen.“ Und an einer andern Stelle schreibt 
Olcott: „Mein kleiner Katechismus ist ursprünglich in Ceylon verfaßt 
worden, weil ich fand, daß dort unter der singhalesischen Bevölkerung 
eine gar zu große allgemeine Unwissenheit über ihre Religion herrschte. 
Ihre Kinder, die allenthalben in den von christlichen Missionaren eröff- 

*) Eine Auseinandersetzung mit der Theosophie hoffen wir tm nächsten 
Jahrgange dieser Zeitschrift veröffentlichen zu können. 





398 


neten Schulen erzogen worden waren, fand ich bei meinen Reisen von 
Ort zu Ort bekannter mit den Lehren des Christentums, als mit denen 
ihrer eigenen Religion. Da jedoch weder sie noch ihre Eltern die geringste 
Neigung hatten, dem Buddhismus zu eptsagen, um das Christentum anzu¬ 
nehmen, bat ich die buddhistischen Geistlichen dringend, eine Darstellung 
des Buddhismus in Katechismusform zu entwerfen; aber keiner von 
ihnen fühlte sich dazu befähigt, und so wurde ich durch das Drängen der 
höheren Geistlichen fast gezwungen, dies selbst zu tun.“ 

Olcotts „Buddhistischer Katechismus“ erschien 1881 in englischer 
iind kurz darauf in singhafesischer, 1885 in birmanischer, 1883 in fran¬ 
zösischer, 1885 in amerikanischer und 1887 in erster deutscher Ausgabe. 
•Wir werden auf das Buch später noch zurückkommen und wollen hier nur 
hervorheben, daß man bei allen offensichtlichen Mängeln, die der Kritik 
dieses Katechismus weiten Spielraum lassen, dreierlei nicht übersehen 
sollte: Erstens die lautere Absicht, die den Verfasser zur Abfassung seines 
Büchleins bewog und die darin gipfelte, den Singhalesen ihre Religion zu 
erhalten und im Volke ein besseres Verständnis für ihre Wahrheiten zu 
erwecken; zweitens, daß es sich hier um einen erstmaligen Versuch han¬ 
delte, und drittens sollte man gerecht genug sein, anzuerkennen, daß es 
zum großen Teile dem Wirken Olcotts undseinem Katechismus zu ver¬ 
danken ist, wenn heute viele Tausende ceylonesischenKinder in Hunder¬ 
ten von buddhistischen Schulen Religionsunterricht erhalten und wenn 
sich vieles, vieles im singhalesischen Buddhismus zum Bessern gewandt 
hat. So konnte Olcott bereits 1886 schreiben: „Bald nach dem Erschei¬ 
nen der Singhalesischen Ausgabe fand der Katechismus einen so reißen¬ 
den Absatz, daß die kleine Landesdruckerei in Colombo die Arbeit kaum 
bewältigen konnte. Er wurde über ganz Ceylon verbreitet, zirkulierte in 
den Klöstern und wurde dem Religionsunterricht zugrunde ,gelegt .... 
Aller Dämonen-Kult, aller Bilderdienst, Astrologie, Vorzeichen-Deutung 
und andere Entstellungen der einfachen Lehre des Buddha werden in 
dem Buch als nicht-buddhistisch verworfen.“ Der Katechismus, in dem 
sich (wenigstens in seiner ursprünglichen kürzeren Fassung) kaum irgend¬ 
welche Spuren finden, die seine theosophischc Autorschaft verraten, erhielt 
durch den Mahathcra Sumangala eine Approbation, die der hohe Geist¬ 
liche indes später, als Olcott sein Buch stark erweitert und nach dem 
Vorbild des Katechismus von Subhadra Bhikshu in Kapitel eingeteilt 
hatte, ausdrücklich zurückzog. 

Olcott war ein ganz hervorragender Organisator, und die Wirkun¬ 
gen seiner Tätigkeit auf Ceylon wurden bald offenbar. Eine in Colombo 
zentralisierte „Buddhist Theosophical Society“ begann eine rührige Pro- 
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paganda. Flugschriften und Traktate wurden über die ganze Insel ver¬ 
breitet, Schulen wurden gegründet, Vorträge gehalten, und eine Zeitschrift 
„The Buddhist“ wurde das geistige Band für alle, denen die Wiederer¬ 
weckung des Buddhismus in Ceylon am Herzen lag. Dieses i. J. 1888 be¬ 
gründete Journal, dessen Inhalt anfänglich stark theosophischen Einschlag 
aufwies, ging später in die Hand der „Young Men’s Buddhist Associa¬ 
tion“, einer sehr aktiven Gesellschaft, über und erscheint heute noch als 
Wochenschrift. Sie hat an dem Erstarken der buddhistischen Bewegung 
auf Ceylon einen hervorragenden Anteil; schon seit Jahrzehnten ist sie 
ganz frei von theosophischer Tendenz. 

Aber Olcotts Pläne für die Ausbreitung der Buddhistischen Be¬ 
wegung gingen weiter, über die Grenzen Ceylons hinaus. Schon i. J. 
1882 konnte er schreiben: „Es sind die ersten» Schritte getan, um die 
buddhistischen Gelehrten von Ceylon in nähere Berührung mit ihren Re- 
ligionsgcnossen in Japan und Birma zu bringen, eine Berührung, die nur 
zum Guten führen kann.“ Diese Bemühungen hatten den Erfolg, daß 
auf Olcotts Einladung am 8.—12. Januar 1891 in Madras eine Bud- 
dhisten-Konfercnz tagte, die von buddhistischen Vertretern aus Ceylon, 
Birma, Chittagong und Japan besucht war. Olcott hatte vierzehn 
Thesen*) ausgearbeitet, in denen nach seiner Meinung „die fundamen¬ 
talen Prinzipien der südlichen wie der nördlichen Richtung des Buddhis¬ 
mus“ enthalten waren. Diese Thesen wurden auf der Konferenz durch¬ 
beraten und von allen Teilnehmern gebilligt. Sie wurden dann auch von 
den leitenden geistlichen Stellen in den genannten Ländern angenommen, 
so daß man sagen konnte, daß sidh die geistlichen Führer eines großem 
Teiles der Buddhistischen Welt auf diese Vierzehn Thesen quasi als auf 
ein Symbolum geeinigt hatten. Später haben auch die obersten Lamas 
des Buddhismus in der Mongolei ihr Einverständnis mit den Leitsätzen 
erklärt. 

Eine eingehende Behandlung der „Vierzehn Artikel“ an dieser 
Stelle liegt nicht in des Verfassers Absicht. Aber ganz einerlei, ob man 
sie billigt oder ablehnt, wird man anerkennen müssen, daß mit ihrer 
damaligen Annahme Olcott mit seinen Bemühungen um einen festeren 
Zusammenschluß der Buddhistischen Welt einen schönen und achtens¬ 
werten Erfolg erzielt hatte. Die geistige Isolierung der einzelnen Völker 
■war durchbrochen, die gegenseitige Verbindung angeknüpft, das Soli¬ 
daritätsgefühl erwachte, der „Buddhistische Gedanke“ wurde lebendig. 

•) Sie sind abgedruckt in der von Dr. Erich Bi sch off besorgten 3. deut¬ 
schen Ausgabe (Leipzig, Fernau, 1906) des Olcott’schen Katechismus, p. 109 ff. 
und in der „Buddhistischen Welt“, I, 18 ff. 
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Man begann sich wieder der Größe und Weite der buddhistischen Reli¬ 
gion bewußt zu werden, Nachrichten wurden ausgetauscht, Botschaften 
und Grüße gewechselt. Dieses neugeborene Solidaritätsgefühl erfuhr nun 
noch eine starke Förderung und Steigerung durch ein Ereignis, das 
etwa gleichzeitig mit jener Madras-Konferenz eintrat und durch das die 
buddhistische Bewegung zum ersten Mal ihre Fühler nach dem Abend¬ 
land ausstreckte. Dieses Ereignis war die Gründung der Mababodbi 
Society, der ersten buddhistischen Gesellschaft internationalen Charakters. 

(Fortsetzung folgt.) 


Päli für Anfänger. 

Von Dr. Kurt Schmidt 

v * 

Siebente Lektion. 

Grammatik. 

Zahlwörter. Grundzahlen, eka 1, dvi 2, ti 3, caturoder catu 4, 
pafica 5, cba 6, satta 7, attha 8, nava 9, dasa 10, ekädasall, dvadasa 12, 
ekünavlsa 10, Visa oder vlsati 20, ekavlsa oder ekavlsati 21, . . . eküna- 
tiqisa29, tiqisa oder tiipsati 30, ekatiipsa oder ekatiipsati 31, . . . paflüasa 50, 
sata 100, sahassa 1000. 

Deklination der Grundzahlwörter, eka „ein“ (ebenso sabba „all, 
jeder“) im Singular wie Substantiva auf a, im Plural wie ta. 

catu „vier“: N. Acc. m. cattfiro, n. cattari, G. D. m. n. catunnaqi, 
L. m. n. catüsu. 

sata „hundert“ und sahassa „tausend“ wie Neutra auf a. 

Ordnungszahlen, patbama „der, die, das erste“, dutiya2., tatiya3., 
catuttba 4., paficama 5. (Die übrigen Zahlwörter braucht man sich vorläufig 
nicht zu merken.) 

s-Deklination. Die alten as-Stämme werden größtenteils wie a-Stfimme 
dekliniert, es haben sich jedoch einige besondere Formen erhalten. Beispiel: 
manas (n) „Verstand, Denkvermögen“. N. rnano, Acc. mano, G. D. manaso, 
I. manasä, Abi. manasä, L. manasi. Daneben kommen Formen der a-De¬ 
klination vor. Ebenso vacas (n) „die Rede“. 

Anmerkung. Auch in der i- und in der a-Deklination finden sich 
Analogiebildungen nach der a-Deklination: G. D. aggissa, bhikkhussa, AbL 
aggiema, aggimba, bhikkhusma, bhikkbumha. 

Konjugation. Aorist-Formen, anuesi oder anvesi von anvetl 
(Vorsilbe anu- Wz. i) „folgen, verfolgen, erreichen“, pabbaji von pabbajati 

i 


JU 
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(Vors, pa- Wz. baj, sanskr. vraj, daher Doppel-b) „fortgehen, die Welt 
verlassen, in die Heimatlosigkeit gehen“ (part. perf. hierzu pabbajita). 

Optativ von atthi „sein“: Sg. 1. Pers. assaip „ich möchte, könnte 
•ein“, 2. assa, 3. assa oder siyä, PI. 1. assäma, 2. assatha, 3. assu, siyuip. 

Wörter. 

pajabati „anfgeben, verlassen“, (Gerundium pahaya), pajanati (Vors, 
pa- Wz. fia) „erkennen, verstehen, begreifen“, (Gerundium paiiöäya; die¬ 
selbe Form kann auch G. D. Instr. von paöfia (f) „Erkenntnis, Weisheit“ 
sein, vgl. Lektion II), patitthati (Vors pati-Wz. tbä). „feststehend, gesichert 
sein“ (part. perf. patitthita; mit Vors, su- /vgl. Lekt. III/ „sehr feststehend, 
wohl gesichert“), bhaveti (cans. zu bhavati „sein“) eigentlich: „bewirken, 
daß etwas ist oder wird“, daher: „hervorbringen, entwickeln, erwecken, 
pflegen“, bujjhati (Wz. budh) „erkennen, begreifen, verstehen, erwachen“ 
(part. perf. buddba, entstanden aus budh-ta;) die Vors, sam- verstärkt den 
Begriff, die Vors, abhi- verstärkt ihn noch mehr, also abhisambujjhati „aufs 
höchste vollkommen erkennen“, pucchati „fragen“, upalabbhati (pass, zu 
upalabhati; Vors, upa- Wz. labh) „gefunden werden, sich befinden“. 

nlvarapa (n) „Hemmnis“, cetas (n) „Geist“, upakkilesa (m) „Befleckung, 
Verunreinigung, üble Eigenschaft“, sati (f) „das Gedenken, die Erinnerung“, 
pattbana (n) „die Stütze“, satipatthana (n) Bezeichnung einer gewissen 
Meditation, „Hauptdenkübung“, citta (n) „das Denken“, bodhi (f) „die Er¬ 
leuchtung“, afiga (n) „das Glied, das Zwischenglied, das Mittel“, aus *bo- 
dhiaftga wird nach den Gesetzen des Sandhi: bojjbaftga. 

vinaya (m) „Disziplin, Anstandsregel, Ordensregel“, dhamraavinaya (m) 
„Lehre und Ordensregel“, parappaväda (m) „Disputation, Streitrede“, vayas 
(n) 1. Jugend, 2. Lebenszeit, 3. Alter, sama (0 „das Jahr“, üaya (m) „die 
Methode, der rechte Pfad“, padesa (m) „Bezirk, Gegend, Ausdehnung, 
Strecke“, vattin (m) (von vattati sanskr. Wz. vpt „sich befinden, sich be¬ 
geben“) „einer, der sich wohin begibt, der Wanderer“, kaükha (f) -„der 
Zweifel“, vimati (f) „der Zweifel“. 

dubballkarana (Vors, du-sanskr. du?-, daher Verdoppelung des b — 

bedeutet eine Verschlechterung); bala (n) „die Kraft, Stärko“, davon balin 
„kräftig, stark“, Sg. N. ball; Wz. kar „machen“, also eigentlich „unstark 
machend“) „schwächend“, uttara „höher“, an-uttara „einer, der nichts Höheres 
über sich hat, der höchste“, ariya „edel“, atthaügika (attha „8“, aAga 
„Glied“) „achtgliedrig“, suüöa „leer“, a-suüüa „nicht leer“, kusala „heil¬ 
sam“, yaqi „daß, als“, yato „wo, wann, als“, ito „von hier“, bahiddhä 
„draußen, außerhalb“, yathäbhataip eigentlich „wie es ist“, d. h. „wahr¬ 
heitsgemäß“. 
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Übungsstücke. 

Aus dem Mabaparinibbanasutta. 

Bhagava arabaip sammasambuddho paflca nlvarane*) pabaya cetaso 
'upakkilese paflfiaya dubballkarane catusu satipnttbünesu supatittbitacitte 
satta bojjhaiige yathabbütam bbavetva anuttaraip saminasambodbiip abhi- 
sambuddho. (Ed. S. 10.) 

Imasmim kbo Sudhadda dhammavinaye ariyo atthailgiko masrgo upa- 
labbhati, idh’ eva Subbadda samano idba dutiyo samano idha tatiyo samano 
idba catuttho samano, suftfia parap]>avada snmanebi aöfte**), ime ca Su¬ 
bbadda bbikkbO samma vibareyyuip, asuüflo loko arabantebi assa. 

EkQnatiqiso vayasa Sudhadda 
Yaip pabbajirp kimkusalanucsl. 

Vassani paöüasasamadhikani***) 

Yato ahaqi pabbajito Subbadda, 

Nayassa dbammassa padesavattl. 

Ito babiddbä samano pi n’ atthi. (S. 58/50.) 

Atba kho Bhagava bbikkbO amantesi: Siya kbo pana bhikkhave 
ekabbikkhussa pi kaükba va viiuati Buddbe va dbainmo va saiighe va 
magge va patipadaya va; ]>uccbatha bbikkbave ’ti. (S. 60.) 

Achte Lektion. 

Grammatik. 

Konjugation. Verbal-Adjektive. Bedeutung: „was getan werden 
kann, soll oder muß.“ Sie werden gebildet durch Anfügung von tabba oder 
anlya (anlya) oder ya an die Wurzel, tabba auch mit dem Bindevokal i an 
den Priisensstamui. Vor ya verwandeln die Wurzeln, die auf a auslauten, 
dieses in e und verdoppeln das y. Beispiele: patipajjitabba „wie verfahren 
werden soll.“ ramati (Wz. ram) „sich freuen, entzückt sein“ hat ramanlya 
„das, worüber man sich freuen muß, entzückend.“ karoti(Wz.kar) „machen, 
tun“ bat karanlya „was zu tun ist“ oder „einer, dem etwas getan werden 
muß“, pivati oder pibati (Wz. pa) „trinken“ hat panlya „was getrunken 
werden kann“, dakkhinttti (von dakkhipaff] „der Opferlohn, Geschenk für 
Samunen undBrahmanen, Honorar für Lehrer“) „Gaben darreichen, Honorar 
geben“ hat dakkhipeyya „einer, dem Gaben dargeboten werden sollen.“ 

*) = mvaranini. 

•*) wörtlich: „leer von (wirklichen) Satnanen sind die anderen Disputationen, 
d. h. die Lehren der anderen Sektenstifter“. 

***) = pafiAäsa-samfc-adhikäni; adhika = „darüber hinausgehend“. 
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Wörter. 

patipajjati (s. o.) 1. „erreichen, hingelangen“, 2. mitLocativ „verfahren 
mit, sich verhalten gegenüber,“ (part perf.) patipanna, entstanden aus pati- 
pad-na), alapati (Vors. a-Wz lap) „anreden, sich unterhalten“ (part. praes. 
act. alapant „anredend“), upatthati (Vors. upa-Wz. thä) „erscheinen, auf¬ 
warten“, caus. hiervon: upattbapeti eigentlich „bewirken, daß etwas er¬ 
scheint, vorhanden ist“, also „versorgen, bewahren“. 

savaka (m) „der Hörer, Jünger“ (von Wz. su „hören“) üaya (m) 
1. „die Methode“, 2. „der rechte Pfad“, yuga (n) „das Joch, das E’aar“, 
puggala (hi) „die Person, das Individuum“, aüjali (ui) „die gefalteten Hände, 
das Händefalten“, khetta(n) „das Feld“, (sanskr. ksjetra, daher in Zusammen¬ 
setzungen Doppel-kkh), loka (m) „die Welt“, niätugaiua (in) „das weibliche 
Geschlecht, die Weiblichkeit, die Weiber“, dassana (n) „das Hinschauen“, 
a-dassaua (n) „das Nichthinschauen“, alapa (m) „das Anreden, die Unter¬ 
haltung“, an-alapa (in) „das Nichtanreden, keine Unterhaltung“. 

uju „gerade, aufrecht“, yadidaip „nämlich“, samlci = saiuuia „richtig“. 

# 

Übungssätze. 

Aus dem Mahaparinibbännsuttn. 

Supatipanno Bhagavato savakasai'igho ujupatipunuo Bhagavato savaka- 
?ahgho fiayapatipanno Bhagavato sftvakasaftgho sauilcipatipanno Bhagavato 
savakasai'igho yadidaip cattari purisayugäni attha purisapuggula, csa Bhuga- 
vato savakasai'igho ahuneyyo*) pahuneyyo*) dakkhineyyo aüjalikaranlyo 
anuttararp puftüakkhettaip lokassa. (Editio 8. 18.) 

Kathaip mayaqi bhante matugame patipujjauiä ti. Adassanaip Änauda 
ti Dassane Bhagava sati**) kathaip patipajjitabban ti. Analapo Änanda 
ti. Älapantena***) pana bhante kathaip patipajjitabban ti. Sati Änanda 
npatthapetabba ti. (Ed. S. 51) 


*) = ä-hav-aniya, pa-ä-hav-a^lya, Wz. hu „opfern“, gesteigert zu hav; aus 
dem so entstandenen -ava- hätte eigentlich -o- werden sollen; statt dessen er¬ 
scheint wieder das u der Wurzel; eyyo statt lyo vermutlich im Anklang an das 
folgende, regelrecht gebildete dakkhineyyo; die Vors, ä- und pa ä- verstärken 
die Bedeutung „opfern“, der Sinn ist etwa: „Verehrung und Bewirtung ver¬ 
dienend". 

*•) Loc. part. praes. sat „seiend“, vgl. Lektion IV. 

•**) Instr. statt Loc. älapante. 





Mitteilungen und Notizen. 

Die siamesischen Bhlkkhus and der Weltkrieg. Im 5.-6. Doppelheft des 
„Buddh. Weltspiegels“ vom Jahre 1919 teilten wir auf Grund einer glaubwürdigen 
Information mit, daß 20000 buddhistische Mönche in Siam während des letzten 
Weltkrieges gegen das Versprechen einer lebenslänglichen Rente durch die Re¬ 
gierung ihr Mönchsgewand ausgezogen und sich als Soldaten gegen Deutschland 
hätten anwerben lassen. Aus einer uns zugesandten Nummer einer Zeitschrift; 
die sich mit Buddhismus befaßt, entnehmen wir, daß der Generalkonsul für Siam 
in Calcutta in einem (unseres Brachtens recht problematischen) Dementi erklirt 
hat, „daß kein einziger siamesischer Bhikkhu freiwillig in den Krieg gezogen 
ist.“ Der Gewährsmann, dem wir unsere Mitteilung verdankten, hält sie im 
vollen Umfange aufrecht; wir haben keinen Anlaß, an seiner Glaubwürdigkeit 
zu zweifeln. Da wir aber den Tatbestand augenblicklich nicht selbst nachprüfen 
können und ein Irrtum auf einer der beiden sich widersprechenden Seiten nicht 
ausgeschlossen ist, halten wir es für unsere Pflicht, unseren Lesern von der 
gegenteiligen Auslassung hiermit Kenntnis zu geben. Seidenstücker. 


Literatur. 

Margarete Kamensky: Eine historische Skizze des Buddhismus auf esote¬ 
rischer Grundlage. Weimar, Kschatriya-Verlag, Margarate Kamensky, Luisen¬ 
straße 21 I. Preis 8 Mark. 

Es ist mir ein psychologisches Rätsel, wie Margarete Kamensky auf den 
Gedanken gekommen sein mag, diese Skizze zu schreiben und drucken zu lassen. 
Sic zitiert einmal Oldenbergs „Buddha“, 6. Auflage. Wenu sie das Buch gelesen 
hat, muß sie wissen, daß der größte Teil dessen, was sie aus Burnouf und an¬ 
deren älteren Werken zusammengelesen und halb verstanden wiedergegeben hat, 
durch die neuere Forschung längst überholt ist, und kann es ihr nicht entgangen 
sein, daß sie fast kein Sanskrit- oder Päli-Wort richtig schreiben kann. Aber 
wahrscheinlich hat sie geglaubt, über Oldenberg erhaben zu sein, da sie ja auf 
„esoterischer Grundlage“ steht. Was sie darunter versteht, bleibt freilich dunkel. 
Das Wort deutet darauf hin und einige Zitate scheinen es zu bestätigen, daß sie 
ln inniger Fühlung mit der Theosophie steht Auch ihr Stil erinnert an theoso- 
phisebe Werbeschriften. Die Unklarheit ihres Gedankenganges ist ebenso groß 
wie ihr heiliger Eifer. Das Produkt aus beiden, ihre „historische Skizze“, wäre 
besser ungedruckt geblieben, denn sie kann bei Unkundigen nur Verwirrung 
stiften. Dr. Kurt Schmidt 

Neuerscheinung : Hans Much: Die Welt des Buddha. Ein Hochgesang. 
176 S. Carl Reißner, Dresden 1922. Geb. 38,so Mk. 
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